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      Tod


      Keine Bewegung. Einfach vollkommen still.


      Mit der Schnelligkeit eines Tarnkappenbombers stürzte das riesenhafte Monster in die Wohnung. Ein Molotow-Cocktail aus Pheromonen und magischer Energie explodierte in der blutgeschwängerten Luft, die klassischen Anzeichen für einen starken, männlichen Wyr in rasender Wut.


      Alice klammerte sich an ihrem Platz fest, ihr Herz hämmerte so wild, dass sie glaubte, es müsse ihr aus der Brust springen. War der Mörder zurückgekommen?


      Das Monster wurde langsamer. Alice hörte, wie es flüsternd wüste Flüche ausstieß, als es zu Haleys noch warmer Leiche kam. Da sie jeden Tag mit der New Yorker U-Bahn zur Arbeit fuhr, glaubte Alice, eigentlich schon alles gehört zu haben, aber hier lernte sie tatsächlich noch etwas dazu. Fluchte er, weil er die Ermordete zum ersten Mal sah? Oder weil er erkannt hatte, dass er irgendeinen Fehler gemacht hatte?


      Auch Alice war gerade erst in Haleys Wohnung eingetroffen. Die Tür hatte offen gestanden, sie war hereingestürmt und hatte auf dem Bett die Leiche ihrer Freundin entdeckt. Haleys Oberkörper war aufgeschlitzt worden, ihre Organe lagen auf der geblümten Bettdecke verstreut wie die vergessenen Spielsachen eines Kindes.


      Bei dem Anblick war sie erstarrt, und vor Schreck hatte ihr sonst so kühler, einfühlsamer Verstand ausgesetzt. Dann hatte sie jemanden auf der Treppe gehört und es gerade noch rechtzeitig in ihr Versteck geschafft, bevor das Monster aufgetaucht war. Wenn das der Mörder war, der zurückkam, um einen übersehenen Hinweis zu beseitigen, würden später weder Alice noch die Polizei herausfinden können, worum es sich gehandelt hatte.


      Vollkommen lautlos schlich er durch Haleys Wohnung. Nicht einmal das leise Tappen von Schritten war zu hören. Seine Gegenwart war für Alice schier unerträglich, so als striche ihr jemand mit einer Rasierklinge über die nackte Haut und drohte ihr dabei lächelnd, sie zu schneiden. Seine bloße Anwesenheit war eine Verletzung von Haleys Privatsphäre. Nur einen halben Meter von Alice entfernt blieb er stehen, so nah, dass sie aus dem Augenwinkel die Tasche seiner abgewetzten Lederjacke sehen konnte und das kaum wahrnehmbare Geräusch seines gleichmäßigen Atems hörte.


      Sie wollte schreien und auf ihn einschlagen. Wollte weglaufen und die 9–1–1 rufen. Der dunkle Flur war eine Million Kilometer lang, die geöffnete Wohnungstür zu weit entfernt, um sie unbemerkt im Sprint zu erreichen. Sie wagte nicht, sich zu rühren, wagte nicht einmal, die Augen zu bewegen, weil ein Lichtreflex ihr Versteck verraten könnte. Sie wagte kaum zu atmen. Alles, was sie tun konnte, war, sich die Aromen in der Luft einzuprägen, damit sie diesen Mann zumindest an seinem Geruch wiedererkennen würde. Unter der Brutalität roch er warm und sauber, und in jeder anderen Situation hätte sie diesen Geruch sexy gefunden. Sie kämpfte gegen einen plötzlichen Würgereiz an.


      Moment. Wenn sie ihn riechen konnte, welche Spuren hatte dann sie selbst hinterlassen? Würde auch er sie wiedererkennen? O ihr Götter.


      Riehl rang mit seinem Zorn, bekam ihn unter Kontrolle und konnte seinen Körper aus der teilweisen Gestaltwandlung befreien. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihn jemand beobachtete. Eine Hand legte er an das Holster seiner SIG P226, während er in der anderen eine deftige Tracht Prügel bereithielt.


      Eine Leiche mit dem gleichen Modus Operandi: Ausweiden der Bauchhöhle. Der Mörder nahm die Organe nie mit, sondern ordnete sie in einem bestimmten Muster an, wie Sterne in einem finsteren Sternbild. Ein durchschnittlicher Menschenkörper enthielt fünf Liter Blut. Jetzt durchtränkte das Blut dieser Frau ihre einstmals hübsche Bettdecke und tropfte in einen schweren, dickflüssigen See auf den mit Teppich ausgelegten Schlafzimmerboden. Es hätte Riehl nicht überrascht, wenn es bereits durch den Boden in die darunterliegende Wohnung gesickert wäre. Irgendjemand würde sich mächtig abrackern müssen, um das wieder sauber zu machen.


      Gottverdammt, die Leiche der Frau war noch warm. Ihre Schlüssel und die halb geöffnete Handtasche lagen auf dem Boden, ihr misshandelter Körper war auf die Reste ihrer Kleidung gebettet. Anscheinend hatte der Mörder sie überrascht, als sie von der Arbeit nach Hause gekommen war. Es gab keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen, also musste sie geglaubt haben, ihm vertrauen zu können. Hatte sich der Mörder als Hausmeister oder Mitarbeiter der Stadtwerke ausgegeben, oder war er ein Bekannter?


      Wenn Riehl sonst niemanden fand, dem er die deftige Tracht Prügel verabreichen konnte, würde er sie einfach für sich selbst aufsparen. Wenn er seine Schlüsse ein klein wenig schneller gezogen hätte, wenn er ein klein wenig früher von der Polizei in Jacksonville gehört und sofort die Datenbanken durchsucht hätte, anstatt mit seinem neuen Chef, dem Greifen und Wyr-Wächter Bayne, Theorien zu bequatschen, wäre diese hübsche Frau vielleicht noch am Leben.


      Gottverdammt, das hier war zum Teil seine Schuld.


      Er musste die Zentrale anrufen, aber …


      Riehl drehte sich langsam um sich selbst und registrierte mit seinen scharfen Augen jede Einzelheit der Umgebung. Die Wohnung des Opfers war ein winziges Ein-Zimmer-Apartment, so groß wie eine Briefmarke, im obersten Stock eines viergeschossigen Hauses ohne Fahrstuhl. Es war mit platzsparenden Ikea-Möbeln eingerichtet und so stark geheizt, dass Riehl es als stickig empfand. An einer Wand war ein Flachbildschirm angebracht. Die Bewohner solcher kleiner Apartments in New York mussten allesamt gejubelt haben, als diese Erfindung auf den Markt kam. Es gab Pflanzen und Bücher und unnützen Krempel wie einen Haufen Mädchenkram auf einer Schlafzimmerkommode. Er öffnete die Schränke einen Spalt und fand lauter normales Zeug – Kleidung, Schuhe, Mäntel, ein paar Regenschirme und kleine Schachteln. Auf einem Tisch in der Essnische, gerade groß genug für eine Barbiepuppe, lag eine zusammengefaltete Zeitung von Donnerstag neben einer offenen Schachtel mit Festtagsdekorationen. Obenauf lag eine elegante, mit Federn und Pailletten besetzte Halbmaske.


      Christen hatten Weihnachten, Juden hatten Chanukka, und der Universalfeiertag der Afrikaner war Kwanzaa. Für die Alten Völker war die Wintersonnenwende die Zeit, in der sie zu Ehren der sieben Primärmächte die Maske der Götter feierten. Offenbar hatte das Opfer gerade angefangen, seine Wohnung für das Festival der Maske in der kommenden Woche zu schmücken. Vielleicht hatte die Frau vorgehabt, auf einen der zahlreichen Bälle zu gehen, die in der ganzen Stadt veranstaltet wurden. Es war eine hübsche Maske, eine Maske, wie man sie seinen Kindern vererbte. Sie dürfte jemanden den einen oder anderen Gehaltsscheck gekostet haben. Vielleicht hatte das Opfer sie mit glücklichen Erinnerungen und Vorfreude betrachtet.


      Insgesamt war das Apartment recht typisch für die Stadt und bot ein perfektes, reizendes Zuhause für eine zierliche, allein lebende Fünfundsechzig-Kilo-Frau wie das Opfer. Riehl selbst war einsfünfundneunzig groß und brachte über hundertdreißig Kilo auf die Waage. Nachdem er sechsundneunzig Jahre lang als Captain in der Armee des Wyr-Lords Dragos Cuelebre umhergezogen war, hatte er erst kürzlich beschlossen, sich zu domestizieren und sesshaft zu werden. Er war es gewohnt, ein raues Leben zu führen und viel Zeit im Freien zu verbringen, oft bei schlechtem Wetter. Dieser kleine, überheizte Raum löste bei ihm klaustrophobe Zustände aus.


      Für ihn gab es keinen Zweifel daran, dass der Mord selbst der Grund für den Überfall gewesen war. Der Schmuck des Opfers lag noch auf der Kommode verstreut, und in der Handtasche konnte Riehl ein Portemonnaie erkennen. Allem Anschein nach hatte der Mörder nichts mitgehen lassen, es sei denn, er hätte sich ein kleines Stück von den Organen abgeschnitten, um es als Souvenir aufzubewahren. Das würde sich bei der Autopsie herausstellen.


      Er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass noch jemand im Zimmer war. Er suchte nach einem verräterischen Hinweis, nach irgendetwas. Ein Auge, das hinter einer Schranktür hervorlinste, oder eine Webcam, versteckt in einem niedlichen rosa Hasen. Sogar die schneebedeckte Umgebung vor dem Fenster suchte er ab, um zu sehen, ob jemand den Schauplatz von einem anderen Gebäude aus beobachtete.


      Während er suchte, atmete er bewusst tief ein und aus. Alles war von dem schweren Kupfergeruch des Blutes durchdrungen, der sogar fast den Eigengeruch des Opfers überlagerte. Es gab noch andere Gerüche, die er als normal einstufte und ausblendete, wie den schwachen Duft nach gebratenem Fisch und die muffigen Blüten in einer Potpourri-Schale. Der Wolf in Riehl, seine Wyr-Gestalt, hätte von dem Potpourri einen Niesanfall bekommen und nach dem Fisch gesucht, um ihn zu verschlingen.


      Zwei weitere interessante Punkte fielen ihm auf. Ganz hinten in seiner Kehle nahm er schwach den Geruch nach Gummi und eine stechende chemische Note wahr, die in der Nähe des Opfers in der Luft hing. Er hätte seinen Gehaltsscheck der nächsten Woche darauf verwettet, dass der Mörder Gummihandschuhe getragen hatte und die chemischen Rückstände von K.O. Duftneutral Geruchskiller stammten, einem praktischen Hilfsmittel, das Hirschjäger und kriminelle Wyr auf der ganzen Welt verwendeten.


      Mit den Handschuhen hatte er gerechnet, aber das K.O. ließ darauf schließen, dass der Mörder entweder selbst ein Wyr war oder sich zumindest mit den Ermittlungsmöglichkeiten dieser Spezies auskannte. Der Mörder ging methodisch vor, er wusste, wie er seinen Geruch verdecken konnte, und er plante voraus. Das alles passte zu der wohldurchdachten Sorgfalt, mit der die Organe des Opfers angeordnet worden waren. Eine genaue Übereinstimmung mit dem Massaker von Jacksonville vor sieben Jahren.


      Der zweite interessante Punkt war ein weiterer Geruch in der Wohnung. Es war ein leichter, femininer Duft, der geheimnisvoll und verlockend mit seinen Sinnen spielte. Eindringlich und köstlich deutete er auf eine ungeahnte, geheimnisvolle Realität hin, in die Riehl am liebsten Hals über Kopf eintauchen wollte. Allerdings war die Witterung von Stresspheromonen durchsetzt, die ihn nervös machten und seine Hand näher an seine Waffe rücken ließen. Der Duft hatte nicht sehr tief in die Umgebung eindringen können und verflog bereits.


      Die Leiche war noch warm, und eine Frau war vor ihm in dieser Wohnung gewesen. Was sagte man dazu?


      Nach dem hartnäckigen Prickeln in Riehls Nacken zu urteilen, war es sogar gut möglich, dass die Frau noch in der Nähe war; aber selbst wenn es so war, fand er keinen Anhaltspunkt dafür, wo sie sich versteckte.


      Er traf eine jähe Entscheidung und verließ die Wohnung.


      Der Schnee, der in der letzten Woche gefallen war, hatte sich auf den Straßen und Bürgersteigen in dunklen Matsch verwandelt, doch der kalte, feuchte Dezemberwind versprach Nachschub. Gerade segelten die ersten leichten Flocken vom Himmel herab. Sie wirkten harmlos und märchenhaft schön, sollten jedoch der Vorbote eines großen Wintersturms sein, der die Stadt in den frühen Morgenstunden unter sich begraben haben würde. Schon jetzt arbeiteten sich die Schneepflüge durch die Straßen. Der Wind roch nach Abgasen, frittiertem Essen, Salz und Streusand.


      Als Riehl auf die Straße trat, erkundete er die Lage mit einem schnellen Blick. Keine Spur von einem Täter, der sich noch hier herumtrieb, aber das hatte er auch nicht erwartet. Der Kerl mochte ein durchgedrehter Psychokiller sein, aber er war nicht dumm. So viel Glück hatte Riehl an diesem Abend nicht.


      Die Wohnung der toten Frau lag in einem Schmelztiegel im nördlichen Teil von Brooklyn, wo sich verschiedene Alte Völker mit allen möglichen menschlichen Ethnien vermischten. Im verschwommenen Grau des frühen Abends leuchteten die Festtagsdekorationen in den Schaufenstern. An der nächsten Straßenecke gab es ein Feinkost- und Lebensmittelgeschäft. Die Wyr-Familie, die es führte, gehörte einer Weidetierart an, die gerne Grüppchen bildete. Gegenüber dem Lebensmittelgeschäft lag ein Schnapsladen, der von einem älteren amerikanischen Ehepaar betrieben wurde. Ein Zeitungskiosk an der Straße verströmte an Tür und Verkaufstheke den kräftigen, erdigen Geruch eines Zwergs. Der Kiosk hatte für heute bereits geschlossen, ebenso die chemische Reinigung einen halben Block weiter. Doch der dunkle Eingang der Reinigung bot viel zu wenig Platz als Schlupfwinkel für seinen breitschultrigen Körper. Es gab kein geeignetes Versteck, von dem aus er das Apartmenthaus ungestört hätte beobachten können.


      Mehreren Autos ausweichend rannte Riehl über die Straße zu dem Feinkostgeschäft. Er stürmte durch die Tür und blieb vor der Kasse stehen, die sich am Fenster zur Straße befand. Der Kassierer, ein schlaksiger Mann mittleren Alters, lächelte ihn nervös an, doch sein Lächeln verschwand, als Riehl seine Marke zog und sie dem Mann zeigte.


      »Beachten Sie mich nicht«, sagte Riehl. Mit großen Augen nickte der Mann.


      Riehl trat dicht an das Spiegelglasfenster und drückte sich flach gegen die Wand. In diesem Winkel war er vom Eingang des Apartmenthauses aus nicht zu sehen. Er beugte den Kopf so weit vor, dass er die Eingangstür sehen konnte. Dann wartete er. Selbst unter besseren Bedingungen machte Riehls Gegenwart die Leute nervös, und wenn sich eine Frau in der Wohnung versteckt gehalten hatte, musste sie jetzt ziemlich aufgeschreckt sein.


      Er überlegte. War es möglich, dass sie den Mord beobachtet hatte? Oder sogar daran beteiligt war? In den Akten der Polizei von Jacksonville wurde nichts von einem möglichen Partner erwähnt. Hatten sie etwas übersehen, oder könnte das eine neuere Entwicklung sein? Würde ein derart auf Rituale versessener Mörder seine Methode so drastisch ändern?


      Nein, er wollte die ganze Sache viel zu kompliziert machen. Wäre die Frau aktiv an der Tat beteiligt gewesen, hätte sie Handschuhe getragen und ihren typischen Eigengeruch überdeckt, und wahrscheinlich wäre sie zusammen mit dem Mörder verschwunden. Wenn sie den Mord beobachtet hätte, wäre ihr vor Riehls Ankunft reichlich Zeit geblieben, den Tatort zu verlassen. Und was müsste das für eine Person sein, die fähig war, stumm und reglos mit anzusehen, wie jemand mit solcher Präzision ermordet wurde? Riehls ohnehin düstere Stimmung wurde noch finsterer.


      Während er die Straße beobachtete, griff er nach seinem Handy und drückte die Schnellwahltaste.


      Bayne meldete sich. »Ja.«


      »Er hat sie erwischt«, sagte Riehl. »Es ist unser Mann, und die Leiche ist noch warm. Kann noch nicht länger als eine oder anderthalb Stunden tot sein.« Er hörte den Wächter fluchen.


      »Was meinst du, ist es der Jacksonville-Mörder oder ein Trittbrettfahrer?«, fragte Bayne.


      »Wenn ich raten soll, würde ich sagen, es ist der Jacksonville-Mörder. Du musst dir selbst ein Bild von der akribischen Metzgerarbeit machen, die er hier geleistet hat. Ein solcher Typ könnte durchaus die Selbstbeherrschung aufbringen, sieben Jahre zu warten, wenn dieses Warten eine besondere Bedeutung für ihn hat.« Er gab Bayne die Adresse und sagte dann: »Hör zu, ich muss los. Ich verfolge eine potenzielle Zeugin.«


      »Ich komme selbst zum Tatort. Ruf mich an, wenn du kannst«, sagte Bayne. Ohne sich zu verabschieden, legte der Wächter auf.


      Riehl wollte sein Handy gerade wieder einstecken, als sich die Tür des Apartmenthauses öffnete und eine Frau heraustrat.


      Er erstarrte. Alles an ihm erstarrte. Körper, Geist und Seele. Die Welt kippte aus ihrer Achse und nordete sich neu ein.


      Obwohl der Oberkörper der Frau von einem halblangen Wollmantel verhüllt wurde, war deutlich zu erkennen, dass sie eine schlanke, elegante Figur hatte. Auf ihrem Kopf wuchs eine Fülle dunkelbrauner Korkenzieherlocken mit goldenen Spitzen. Sie trug gerade geschnittene Jeans, Stiefel und eine Drahtgestell-Brille, und ihr Teint hatte die satte, warme Farbe von heißer Schokolade mit Sahne. Ihre Haltung zeigte die gespannte Zerbrechlichkeit von jemandem, der unter schwerem Schock stand. Auf dem Gehweg angekommen, hielt sie inne und sah sich auf der Straße um, während sie mit ihrer schmalen, feingliedrigen Hand abwehrend den hochgestellten Mantelkragen zusammenhielt.


      Sie war es. Die Frau aus der Wohnung. Das wusste er, auch ohne ihre Witterung aufzunehmen. Noch immer lagen Entsetzen und Trauer in ihren Augen.


      Ein anderes Wissen nistete sich tief in ihm ein, eine ungewohnte, tiefe Gewissheit, dass eine undefinierte, unwiderrufliche Veränderung mit ihm vorgegangen war, die er nicht verstand und die zu erkunden ihm keine Zeit blieb. Die Frau wandte sich ab und ging auf die nächste U-Bahn-Station zu. Riehl stürmte aus der Tür des Feinkostgeschäfts und überquerte die Straße, seine ganze Aufmerksamkeit laserscharf auf ihre Gestalt geheftet, die sich von ihm entfernte.


      Automatisch schlugen Alice’ Füße den Weg ein, den sie normalerweise nach einem Besuch bei Haley nach Hause nahm – zur U-Bahn-Station Bedford Avenue. Erst war Peter ermordet worden, dann hatten sie gestern erfahren, dass David vermisst wurde, und jetzt war Haley tot.


      David war ebenfalls tot. Das wusste sie, auch wenn die Polizei noch kein Wort darüber veröffentlicht hatte. In drei Tagen hatte sie drei Freunde verloren.


      Auf der Straße war nichts Gefährliches zu entdecken, doch der warme, sinnliche Geruch des Monsters hing noch immer in der kalten, feuchten Luft. Alice konnte nicht aufhören zu zittern. Das Bild von Haleys armem, misshandeltem Körper hatte sich in ihre Gedanken eingebrannt. Was sollte sie jetzt tun? Ach ja, 9–1–1 anrufen.


      Während sie in der Tasche nach ihrem Handy kramte, sah sie sich hastig um und warf einen Blick über die Schulter.


      Ein Mann in schwarzen Jeans und einer abgewetzten Lederjacke überquerte die Straße. Er war riesig, groß wie ein Baum und gebaut wie ein Linebacker, und er bewegte sich wie ein Killer. Sein weißblondes Haar war militärisch kurz geschnitten, und die scharfen, unbarmherzigen Gesichtszüge waren wettergegerbt und schroff. In seinen durchdringenden, hellen Augen, die entweder blau oder grau sein mussten, fing sich das Licht, als er sie direkt ansah.


      Als die Erkenntnis sie wie ein Hammer traf, verlor Alice den Boden unter den Füßen. Zu viele albtraumhafte Offenbarungen stellten sich gleichzeitig ein und rissen sie beinahe von den Beinen.


      Er war das Monster. Er war zwar nicht mehr in seiner teilweisen Verwandlung gefangen, aber sie erkannte ihn trotzdem. Sie erkannte ihn.


      Er hatte sie gefunden – wie sie befürchtet hatte. Er hatte ihre Witterung aufgenommen, und jetzt hatte er auch ihr Gesicht gesehen.


      Und sie hatte seines gesehen. Vielleicht war er der Mann, der ihre Freunde umgebracht hatte. In jedem Fall war er das Furchteinflößendste, was sie je gesehen hatte.


      Und er war ihr Gefährte.


      Gütige Götter!


      Sengend heißes Entsetzen überzog ihre Haut mit unsichtbaren Flammen. Sie hatte davon gehört, dass sich zwei Wyr auf den ersten Blick als Gefährten erkennen, hatte es aber für einen Mythos gehalten. Wyr-Paarungen gingen tiefer als Liebe, waren gefährlicher als Leidenschaft und hielten ein Leben lang. Das durfte einfach nicht wahr sein. Und das war es auch nicht, wenn sie in diesem Punkt ein Wörtchen mitzureden hatte.


      Sie fuhr herum. Angst löschte ihr Denken aus und verlieh ihren Beinen Flügel.


      Riehl stürzte los und rannte der Frau hinterher.


      Sapperlot, konnte das Mädel laufen. Riehl war schnell, aber er war groß. Sie hingegen sauste blitzschnell zwischen Autos und Menschen hindurch, wie er es noch nie gesehen hatte. Mit ihrem leichten, schlanken Körper konnte sie scharfe Kurven nehmen und sich durch enge Lücken zwängen, und das in einem Tempo, bei dem er keine Chance hatte, mitzuhalten.


      Dann geschah etwas Unglaubliches: Mitten im Lauf verschmolz sie von einer Sekunde auf die andere einfach so mit ihrer Umgebung. Nicht, dass sie unsichtbar geworden wäre, nicht ganz. Dafür hatte ihre Kleidung zu viel Substanz. Aber irgendwie war es schwieriger, ihr mit den Augen zu folgen.


      Wow. Das war verdammt faszinierend.


      Zum Glück hatte er mehr als nur seine Augen, um sie zu verfolgen. In seiner Wyr-Gestalt hätte er sie einholen können. Wenn sie irgendwo anders gewesen wären als ausgerechnet hier, mitten in der Stadt, hätte er es getan. Als Wolf war er schneller und konnte buchstäblich tagelang laufen. Aber wenn er zum Wolf wurde, konnte er nicht sprechen, solange er ihr nicht nahe genug war, um telepathisch mit ihr zu kommunizieren – und schon jetzt konnte er ihre Panik im Wind spüren. Außerdem, auch wenn New York City der Hauptsitz des Wyr-Reichs war, lebten hier auch Millionen anderer Leute. Er wollte nicht wissen, wie die auf den Anblick eines Hundert-Kilo-Wolfs reagieren würden, der mitten in der Stadt durch die Straße preschte.


      Er holte tief Luft und brüllte: »Polizei! Bleiben Sie stehen!«


      Natürlich blieb sie nicht stehen. Er wäre auch nicht stehen geblieben, nur weil irgendein fremder Idiot ihm etwas hinterherbrüllte. Verdammt, lief sie zur U-Bahn?


      Und wie. Mit einem Satz, der so selbstmörderisch war, dass Riehl der Atem stockte, stürzte sie sich direkt vor die Räder eines herannahenden Lkws und rannte über die Straße. Riehl nahm an, dass der Fahrer sie überhaupt nicht gesehen hatte, denn er bremste nicht einmal ab.


      Riehl blieb nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben, was ihn einige entscheidende Sekunden kostete und ihr einen noch größeren Vorsprung verschaffte. Als der Lkw vorbeigefahren war, sauste er los, so schnell er konnte. Er raste über den Gehweg wie eine Wärmesuchrakete, Fußgänger stoben wie aufgescheuchte Hühner aus dem Weg. Er hörte das Geräusch seines Atems, hörte das scharfe Pfeifen des Winds in seinen Ohren. Am Eingang zur U-Bahn hielt er sich nicht mit den Treppen auf, sondern setzte zum Sprung an und nahm alle Stufen mit einem einzigen Satz. Aber es reichte nicht.


      Einige Meter vor ihm flitzte die Frau über den Bahnsteig und sprang in einen Zug, als sich die Türen gerade schlossen. Es war wie in einem gottverdammten Fernsehfilm. Unglaublich. Riehl spie einen Fluch aus, als er vor den geschlossenen Türen zum Stehen kam.


      Durch die Barriere hindurch starrten sie einander an. Sie keuchte, ihre Pupillen waren geweitet, ihr Gesicht kalkweiß bis auf zwei hektische rote Flecken auf den Wangen. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wich sie von der Tür zurück, bis sie gegen die Passagiere hinter ihr stieß.


      Der Zug ruckte an. Riehl hob die Brauen, zog seine Marke und zeigte sie ihr. Mit großen Augen starrte die Frau sie an. Als der Zug anfuhr, trat sie wieder vor, legte die Hand an die Scheibe und hob den Blick, um ihn anzusehen.


      Er zeigte mit dem Finger auf sie und formte mit den Lippen die Worte: »Gehen Sie zum nächsten Polizeirevier!«


      Als Letztes sah er noch, wie sie ihn anstarrte, während der Zug davonratterte. Er fragte sich, ob es wirkungsvoller gewesen war, ihr seine Marke zu zeigen, als sie auf der Straße anzubrüllen.


      Er sollte das nächste Polizeirevier aufsuchen, um es herauszufinden.
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      Gesetz


      An der nächsten Haltestelle stieg Alice aus der U-Bahn und rannte die Treppen hinauf zur Straße. Sie war völlig durch den Wind und erschrak vor jeder Kleinigkeit, während sie trotz des ungläubigen Aufschreis, der noch immer in ihrem Kopf nachhallte, nachzudenken versuchte.


      Hatte er bei ihrem Anblick die gleiche Offenbarung gehabt?


      Gefährte. Mörder.


      Polizei?


      Sei jetzt klug, sei vorsichtig. Konnte die Marke gefälscht sein? So verunsichert sie auch war, das klang doch sehr weit hergeholt – es sei denn, er hätte sich Zutritt zu Haleys Wohnung verschafft, indem er sich als Polizist ausgegeben hatte. Haleys Tür war geöffnet worden, nicht aufgebrochen. Schon viele Verbrechen waren von Leuten verübt worden, die sich als Polizisten ausgegeben hatten, darunter eines der berühmtesten des zwanzigsten Jahrhunderts: das Valentinstag-Massaker in den 1920er-Jahren.


      Aber er hatte sie aufgefordert, zum nächsten Polizeirevier zu gehen. Das klang authentisch – es sei denn, er wollte sie direkt davor abfangen. Aber warum sollte er das tun? Jetzt hörte sie sich paranoid und irrational an – aber die Grenzen der Normalität hatte sie schon vor zwei Tagen hinter sich gelassen, als sie von Peters Ermordung erfuhr.


      Nicht ohne Grund war ihre Gruppe klein und eng vernetzt. Während sich die Schockwellen von Peters Tod noch ausbreiteten, hatte Alex Schaffer, der Leiter ihrer Gruppe, gestern eine E-Mail an alle Mitglieder geschrieben. Er habe David nicht erreichen können und wollte wissen, ob jemand etwas von ihm gehört hatte.


      Niemand hatte etwas gehört. Alice und Haley hatten diesen Abend zusammen verbringen wollen, um gemeinsam um Peter zu trauern und sich über Davids Verschwinden Gedanken zu machen. Alice hatte Haley überreden wollen, ihre Tasche zu packen und wenigstens übers Wochenende zu ihr nach Hause zu kommen, und vor nicht ganz fünfzehn Minuten hatte sie entdeckt, dass da ein klaffendes, dunkelrotes Loch in Haleys Bauch war.


      Wenn dieser Mann der Mörder war, der in Haleys Wohnung zurückgekehrt war, um Spuren zu beseitigen, und wenn er glaubte, dass sie ihn identifizieren und ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringen konnte, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu beseitigen. Er würde sogar die Nähe zur Polizeistation riskieren.


      Für einen kurzen Moment war das Glück auf ihrer Seite, denn ein Taxi mit beleuchtetem Schild fuhr die Straße entlang. Sie winkte es heran. Sobald es hielt, sprang sie hinein und verriegelte die Türen. »Fahren Sie los«, sagte sie zum Fahrer.


      »Okay«, murmelte er. Er war ein intelligent und akademisch aussehender Wyr, etwa Mitte vierzig mit einem trockenen, staubigen Geruch und bis aufs Fleisch abgekauten Fingernägeln. Er sah sie über die Schulter an. »Wo soll es denn hingehen?«


      »Sage ich Ihnen gleich«, antwortete sie. »Fahren Sie einfach los.«


      »Na fabelhaft«, sagte der Fahrer mit einem Achselzucken. »Ist ja Ihre Kohle.«


      Alice holte ihr Handy aus der Tasche und rief endlich die 9–1–1 an. Erstaunlicherweise nahm schon nach dem zweiten Klingeln eine Telefonistin ab. »Ich möchte einen Mord melden«, sagte Alice.


      Das Taxi wurde langsamer, und der Fahrer warf ihr im Rückspiegel einen raschen, scharfen Blick zu. Alice funkelte ihn wütend an, und er zog den Kopf ein. Das Taxi beschleunigte wieder.


      Der Schneefall war dichter geworden. Hinter den Scheibenwischern sah Alice die Straße vorüberziehen, während sie der Telefonistin Haleys Adresse und alle ihr bekannten Einzelheiten durchgab. »Als ich das Haus verließ, ist mir ein Mann gefolgt«, sagte sie. »Er war in der Wohnung. Ich habe es in eine U-Bahn geschafft, kurz bevor sich die Türen schlossen, dadurch bin ich ihm entkommen. Aber er hatte noch Zeit, mir durchs Fenster eine Polizeimarke zu zeigen. Er sagte, er sei Polizist, und ich solle zum nächsten Polizeirevier gehen. Ich muss seine Identität überprüfen, wenn das geht.«


      »Das kann ich nicht am Telefon, Ma’am. Da müssen Sie zur nächsten Polizeiwache gehen.«


      »Hören Sie, ich bin Lehrerin«, sagte Alice. Ihre Stimme löste sich auf, ebenso wie ihre Fassung. »Ich bin kein harter Soldat und kein Cop, der jeden Tag mit Leichen und Tatorten konfrontiert wird – ich unterrichte Erstklässler, okay? Normalerweise besteht der schlimmste Teil meines Tages darin, nach der Bastelstunde Klebstoff und Glitzer von meinen Jeans zu kriegen und mich auf Elternsprechstunden vorzubereiten. Jetzt sind innerhalb von drei Tagen drei meiner Freunde ermordet worden. Heute war es eine meiner besten Freundinnen, sie wurde zerstückelt. Ich bin erschüttert und habe wirklich große Angst. Was ist, wenn dieser Mann vor dem Revier auf mich wartet und in Wahrheit gar kein Polizist ist?«


      »Also gut«, sagte die Telefonistin, deren Stimme nun freundlicher klang. »Wir machen Folgendes. Sie sagten, Sie sind in einem Taxi, richtig?«


      »Ja«, sagte sie.


      »Sagen Sie dem Fahrer, er soll rechts ranfahren, und geben Sie mir ihren Standort durch. Ich schicke Ihnen eine Einheit vorbei. Bleiben Sie mit dem Fahrer im Wagen und warten Sie auf die Streife. Dann bekommen Sie eine Polizeieskorte zum Revier, in Ordnung?«


      Für einen kurzen Moment hörte die Welt auf, sich um Alice zu drehen. Sie flüsterte. »Ja, in Ordnung.«


      Keine zehn Minuten später hielt hinter dem Taxi ein Streifenwagen mit Blaulicht, aber ohne Sirene. Eine Polizistin stieg aus und kam auf das Taxi zu. Alice bezahlte den Fahrer und stieg aus.


      Die Polizistin fragte: »Alice Clark?«


      »Ja«, sagte Alice.


      »Ich bin Sergeant Rizzo. Mein Partner ist Officer Garcia. Wir eskortieren Sie zum 94. Revier.«


      »Vielen Dank.« Alice war nach ihrem überhasteten Sprint durch die Straßen inzwischen wieder abgekühlt, aber ihre Kleidung war noch immer klamm vom Schweiß, und die Temperaturen fielen rapide. Der Wintersturm fing jetzt eindeutig an. Sie begann zu zittern und wickelte sich fest in ihren Mantel.


      »Gern geschehen.« Die Polizistin begleitete sie zum Streifenwagen.


      »Tut mir leid, wenn ich Ihnen Umstände bereite«, sagte Alice. »Ich weiß nicht einmal, ob das wirklich nötig war.«


      »Überhaupt kein Problem«, sagte Rizzo. Der Sergeant öffnete die hintere Wagentür und forderte sie mit einer Geste auf, einzusteigen. »Soweit ich das verstanden habe, hatten Sie es womöglich mit einem intelligenten, gewalttätigen Mörder zu tun. Da können Sie gar nicht zu vorsichtig sein.«


      Als Alice zögerlich auf dem Rücksitz Platz nahm, drehte sich Garcia zu ihr um und lächelte sie durch das Sicherheitsgitter an. »Wir haben eine Nachricht für Sie, die Sie beruhigen dürfte. Gerade hat sich das WDG, das Wyr-Dezernat für Gewaltverbrechen, bei uns gemeldet. Detective Gideon Riehl ist auf dem 94. Revier eingetroffen und wartet dort auf Sie. Wir sollen Ihnen ausrichten, er sei groß und blond und es tue ihm leid, dass er Sie erschreckt habe.«


      Alice sackte in sich zusammen, als Garcias Worte zu ihr durchdrangen. »Bei allen Göttern, vielen Dank.«


      Während Garcia sie durch den immer dichter werdenden Schneesturm fuhr, reagierte Alice’ Körper auf die Ereignisse. Sie wickelte sich in ihren Mantel und zitterte so heftig, dass sie glaubte, sie müsste jeden Moment in ihre Einzelteile zerfallen. Mit stummer Eindringlichkeit flackerten die Bilder der letzten Stunde vor ihrem geistigen Auge auf.


      Haleys Gesicht war ausdruckslos gewesen, so als wäre sie überwältigt vor Überraschung gestorben. Oder vielleicht war ihre Miene auch nur deshalb ausdruckslos, weil sie tot war, und sie hatte in den letzten Augenblicken ihres Lebens unvorstellbare Angst und Schmerzen erlitten. Hatte sie dem Mörder ins Gesicht gesehen und erkannt, dass sie sterben würde?


      Hatte sie dem Mörder ins Gesicht gesehen und erkannt, wer er war?


      Alice wischte sich mit einem Ende ihres Schals über die Wangen. Haley arbeitete an derselben Grundschule wie Alice – besser gesagt, sie hatte dort gearbeitet. Jemand musste Alex anrufen, denn er war nicht nur der Leiter ihrer Gruppe, sondern auch Direktor der Broadway Elementary School. Jemand musste Haleys Eltern Bescheid sagen. Sie nahm an, dass die Polizei eine festgelegte Vorgehensweise für solche Fälle hatte, aber Haley war ein Einzelkind … gewesen. Die Nachricht über ihren Verlust musste ein vernichtender Schlag für ihre Eltern sein. Vielleicht konnte Alice der Polizei ihre Hilfe anbieten.


      Und Peter. Über seinen Tod waren noch keine Einzelheiten veröffentlicht worden, nur dass er überfallen und ermordet worden war. David hatte man noch nicht gefunden. Aber schon seit zwei Tagen, seit sie und Haley im Lehrerzimmer flüsternd über Peter gesprochen hatten, wusste Alice Bescheid.


      Der Albtraum war zurückgekehrt.


      Obwohl der Freitagabend noch jung war, hatte sich der Verkehr bereits zu einem Tröpfeln ausgedünnt, da man nur noch wenige Meter weit sehen konnte. In der Unwetterwarnung wurde eindringlich von allen nicht unbedingt notwendigen Fahrten abgeraten, und selbst die entschlossensten Feiertagseinkäufer hatten von ihrer Mission abgelassen.


      Die Welt war so verlassen und heimtückisch geworden, dass selbst die anheimelnden elektrischen Lichter in der Dunkelheit verblassten. Der Wind heulte, als wären unsichtbare Wölfe auf der Jagd, und trieb den Schnee mit solcher Wucht vor sich her, dass kleine Nadeln aus Eis jedes Stück entblößter Haut attackierten.


      Es gab zwei Sorten von Stürmen, dachte Alice. Der eine war der freundliche, den man sich gern mit einer Tasse Tee vom Fenster aus ansah. Er tobte theatralisch über den Himmel, war aber eigentlich nicht bösartig.


      Dieser Sturm war von der anderen, der mörderischen Sorte. Manche Schrecken wohnen in der Nacht, flüsterte der scharfe Wind, Schrecken, wie nur Kinder und Dämonen sie kennen. Aber manche Schrecken wohnen auch in den Gedanken, und mit diesem Grauen ist jeder allein. Der Winterwind sang von Dingen, an die sich die Vernunft nicht mehr erinnerte, die aber die Angst niemals vergaß, denn in uns wohnen die Geister und Tragödien, aus denen die Schatten unseres Lebens bestehen. Wir können sie nicht ertragen, flüsterte der Wind, denn wenn uns das Licht und die Wärme genommen werden, bleiben wir nackt und zitternd in der Dunkelheit zurück. Und dann hören wir dicht neben uns das heisere Kichern, das uns sagt, dass wir Beute sind.


      Nicht einmal die Lichter des 94. Reviers konnten Alice Trost spenden, als der quadratische Back- und Sandsteinbau plötzlich als riesenhafte, gedrungene Masse in der grauschwarzen Nacht auftauchte. Eine gesichtslose, dunkle Macht hatte ihre Freunde vernichtet und verfolgte ihre Gemeinschaft. Trauer und Angst drohten Alice zu erdrücken.


      Und dann war da noch der andere Grund, aus dem sie zitterte, dieses unmögliche Gefühl, jemanden zu erkennen, dem sie noch nie zuvor begegnet war. Die Überzeugung drang ihr bis ins Mark und bestürmte ihre misstrauische, widerwillige Seele.


      Sie wollte keinen Gefährten. Sie ging nicht mal gern aus. Es waren immer die gleichen Fragen, die alle stellten, immer wieder und wieder. Was machst du beruflich? Was sind deine Hobbys? Was isst du gern? Triffst du dich noch mit jemand anderem?


      Beantwortete irgendjemand diese Fragen beim ersten Date ehrlich?


      Alice’ Vorlieben entsprachen ihrer scheuen Wyr-Natur. Sie war eine ruhige Person, die Einzelgänger-Beschäftigungen nachging. Dazu gehörten Lesen, das Nähen von Quilts, lange Spaziergänge und Radfahren im Park, Camping und Hörbücher. Ihre Vorstellung von Rebellion bestand darin, stark von einem Kochrezept abzuweichen. Zwar liebte sie jedes der fünfzehn eigenwilligen, ausgelassenen Kinder in ihrer Klasse, doch oft verbrachte sie ihre Abende zu Hause damit, sich von den intensiven Kontakten des Tages zu erholen. Für ihre sozialen Bedürfnisse reichten die Zusammenkünfte ihrer Gruppe, die Mittagessen mit anderen Lehrern, regelmäßige Telefonate und Briefwechsel mit ihren Eltern und … gute Götter, Haley.


      Dieser gewaltige, bedrohliche Fremde – wie hatte Garcia ihn genannt? Detective Gideon Riehl. Er konnte nicht der sein, für den sie ihn hielt. Sie musste unter einer körperlichen Funktionsstörung leiden, einer Art ungewöhnlicher Reaktion auf den ganzen Stress der letzten Tage.


      Wenn Wyr kriminell wurden, waren sie tödlich. Jeder, der beim WDG, der Eliteeinheit der New Yorker Polizei, arbeitete, führte erklärtermaßen ein gewalttätiges, gefährliches Leben. Um kriminelle Wyr zur Strecke zu bringen, mussten die Mitglieder des WDG bessere, effizientere Killer sein als die, auf die sie Jagd machten. Alice konnte sich niemanden vorstellen, der weniger mit ihr gemeinsam hätte. Kein Wunder, dass er sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte.


      Hatte auch er etwas gespürt, als er sie zum ersten Mal sah? War er derselben irrwitzigen Überzeugung, dass sie seine Gefährtin war? Wenn nicht, hatte sie ein Problem. Wenn doch, hatte sie eine ganze Reihe von Problemen.


      Sie erblickte die unverwechselbaren, riesenhaften Umrisse von Detective Riehl, der vor den Türen der Wache auf und ab ging. Er trug nichts auf dem Kopf, und der Reißverschluss seiner abgewetzten Lederjacke stand offen. Anscheinend konnte ihm der heftige Schneesturm, der um ihn herum heulte, nichts anhaben. Garcia fuhr den Streifenwagen auf den Bordstein. Riehl drehte sich um und eilte bereits mit großen Schritten auf sie zu, als der Wagen sanft zum Stehen kam.


      Ein mächtiger Wahnsinn ergriff von Alice Besitz, als sie ihn näher kommen sah. Sein gewaltiger Körper bewegte sich mit einer athletischen, selbstsicheren Anmut, während seine unglaublich langen Beine die Entfernung zwischen ihnen in null Komma nichts zurücklegten. Mit der gleichen nervenaufreibenden Intensität wie zuvor war der Blick seiner hellen Augen unverwandt auf sie gerichtet; diesmal aber verfiel sie nicht in Panik, denn sie wusste, er war ihr einziger Schutz vor diesem mörderischen Sturm.


      Ihr Blick klebte an ihm, schmerzhaft rau strich der Atem durch ihre Kehle, während sie nach dem Türgriff suchte. Erst mit Verspätung fiel ihr ein, dass es auf dem Rücksitz von Polizeifahrzeugen keine gab, doch da hatte Riehl schon behutsam die Tür für sie geöffnet. Sein eisiger Blick war ruhig, als er ihr seine kraftvollen Hände entgegenstreckte.


      Vielleicht sollte sie weglaufen. Der Teil von ihr, der noch immer erschüttert war, wollte es zumindest. Der größere Teil aber, der wahnsinnige, griff nach seinen Händen. Heiß und schwielig fühlten sie sich unter ihren Fingern an. Er stützte sie, als sie ihre zitternden Muskeln irgendwie in Bewegung setzte und ausstieg. Ihre Zähne klapperten hörbar, und ihr Stolz war nirgends aufzufinden. Scharf und forschend sah Riehl ihr ins Gesicht, und dann zog er sie einfach in seine Arme. Eingehüllt in seine Wärme und seinen Duft fand sie unbeschreibliche Erleichterung und Trost.


      »Jetzt wird alles gut«, brummte er leise in ihr Ohr. »Sie sind in Sicherheit. Ich bin bei Ihnen.«


      Alice ließ alle Gedanken ans Weglaufen fahren, verlor jedes Gefühl von Stolz und Anstand und lehnte sich an seine breite, muskulöse Brust. Er war ein starkes, sicheres Zuhause.


      Jetzt, da sie sich so dicht gegenüberstanden, stellte Riehl fest, was für ein winziges Etwas Alice Clark war. Fast hätte er sie hochheben und in die Tasche stecken können. Er strich über ihren schmalen Rücken, während sie sich an ihn kuschelte. Aus irgendeinem Grund hatte sein Herz beschlossen, das Tempo eines Presslufthammers einzuschlagen. Obwohl ihr Zittern den Wolf in ihm zum Knurren brachte, hielt Riehl die Bestie strikt unter Kontrolle. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, den Cujo raushängen zu lassen und zu riskieren, sie noch mehr zu verschrecken. Als aber zwei Uniformierte aus dem Polizeiwagen stiegen und ihnen ein Stück zu nahe kamen, legte er den Kopf schief und bleckte als stumme Warnung die Zähne.


      Der männliche Uniformträger hob beschwichtigend die Hände. Die Frau sah ihn unter zusammengezogenen Brauen an und fragte ruhig: »Miss Clark, können wir noch etwas für Sie tun?«


      Als Alice die Arme von seiner Taille löste, zeigte Riehl noch mehr Zähne. Sie wollte sich ganz umdrehen, aber das ließ er nicht zu. Also wandte sie nur den Kopf. Ihre wilden, wundervollen Korkenzieherlocken mit den goldenen Spitzen kitzelten ihn am Kinn, und am liebsten hätte er das Gesicht an ihr gerieben, als sie sagte: »Nein. Vielen Dank für alles.«


      »Gern geschehen«, sagte die Frau. Sie warf Riehl noch einen finsteren Blick zu, ehe sie und ihr Partner sich abwandten und sich wieder ihrem Dienst widmeten.


      Alice legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. Forschend betrachtete er ihren angespannten Gesichtsausdruck. Hinter den dünnen Brillengläsern lagen große, nussbraune Augen, in denen blaue und grüne Sprenkel leuchteten. Ihre schimmernde kakaobraune Haut ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und weckte in ihm den Drang, sie von Kopf bis Fuß abzulecken. Tränenstreifen liefen über ihre zierlichen, fast asketischen Züge, und er sah die Spuren ihrer Angst. Hier draußen in der Eiseskälte war ihr Zittern schlimmer geworden.


      Ihre wunderschönen Augen waren starr von zu viel Gefühlen und grauenhaften Erinnerungen. Wieder traf er eine seiner jähen Entscheidungen und sagte: »Ich bringe Sie nach Hause.«


      Auf ihrem angespannten, verschlossenen Gesicht entfaltete sich die Überraschung wie eine Blütenknospe. »Wollen Sie mich nicht vernehmen?«


      »Doch, aber Sie haben einen höllischen Schock erlitten. Alles Nötige können wir bequemer bei Ihnen zu Hause besprechen«, sagte er.


      Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zu seinem Wagen, einem neuen Jeep-Cherokee-Modell in Zivil. Ohne jeden Widerspruch lief sie wie ein Roboter neben ihm her. Er öffnete die Türen mit dem Schlüsselanhänger und hielt ihr die Beifahrertür auf. Sobald sie saß, ging er zügig zur Fahrerseite.


      Mit einem kurzen Seitenblick vergewisserte er sich, dass sie sich angeschnallt hatte, bevor er den Jeep startete und aus der Parklücke zurücksetzte. Bei jeder Lenkbewegung spürte er, wie tückisch glatt die Fahrbahn geworden war. Der Motor war noch warm, und so drehte er die Heizung für Alice voll auf. Für sich allein hätte er sich die Mühe nicht gemacht. Meistens produzierte er für seine eigenen Bedürfnisse genug Körperwärme.


      Seit Riehl seinen neuen Job angenommen hatte, fiel ihm immer wieder auf, wie sehr er sich an das primitive Leben gewöhnt hatte. Mit zwanzig war er als Rekrut zur Armee gegangen und war dort länger geblieben, als die meisten Menschenleben währten. Der Wolf in ihm konnte sich mit seinem Ausscheiden aus der Armee noch immer nicht so richtig anfreunden. Jedes Mal, wenn er sich in beengten Wohnungen wie der des Opfers – wie dem Zuhause von Haley Cannes – aufhielt, überkam ihn das Gefühl, er würde alles umstoßen, wenn er sich zu schnell bewegte.


      In den letzten Monaten hatte er seinen Entschluss, die Armee zu verlassen und in die Stadt zu ziehen, sogar ernsthaft in Zweifel gezogen. Er wusste nicht, ob er sich auf Dauer anpassen konnte. Der Wolf war mit dem umherziehenden Leben zufrieden gewesen und hatte in der Armee das Rudelgefühl gefunden, das er brauchte. Es war der Mann in ihm gewesen, der rastlos geworden war und beschlossen hatte, dass es Zeit für eine Veränderung war. Doch die Rastlosigkeit war nicht abgeklungen, nachdem er umgezogen war und den Job gewechselt hatte.


      Eigentlich war sie bis genau zu diesem Moment nicht abgeklungen.


      Er warf seiner Beifahrerin einen weiteren nachdenklichen Seitenblick zu. In diesem Sturm da draußen ging eine ganz schöne Ladung runter. Weiße Schneeflocken hingen in Alice’ Haaren und schmolzen in der Wärme des Wagens. Die Feuchtigkeit funkelte wie ein Netz aus winzigen Juwelen. Ihr Profil wirkte traurig, sogar hart, ihr fein geschnittener Mund bildete eine gerade Linie ohne jedes Lächeln. Sie trauerte, und er war ein Eselsarsch, weil er nicht aufhören konnte, sie anzustarren und daran zu denken, wie er sie ins Bett kriegen könnte.


      Wieder spürte er, dass sich die Achse der Welt verschoben hatte, die tiefe Überzeugung, dass sich der Nordpol bewegt hatte und nichts mehr so sein würde wie vorher.


      Er spürte es. Er hatte nur keine Ahnung, was es bedeutete.


      Die Strecke bis zu ihrer Wohnung war eigentlich recht kurz, aber wegen des Wetters dauerte die Fahrt um einiges länger. Ein paar Mal sah Alice zu Riehl hinüber, wenn er den Wagen ohne zu fragen in die richtige Richtung lenkte. Sie verschränkte die Hände in ihrem Schoß fest ineinander, sagte aber nichts. Viel Zeit hatte er nicht gehabt, nachdem ihn die Meldung erreicht hatte, aber er hatte noch eine Schnellsuche nach ihrem Namen durchgeführt. Alice Clark, Alter fünfunddreißig. Zur Hölle, er war länger in der Armee gewesen, als sie am Leben war, sogar mehr als doppelt so lange. Den Akten der Kraftfahrzeugbehörde zufolge besaß sie einen Prius. Er frage sich, ob sie eine Wochenendfahrerin war, wie so viele der Stadtbewohner, die ein Auto besaßen.


      Ihre Adresse entpuppte sich als Wohnung mit Garten in einem Sandsteinhaus in der Nähe des Prospect Parks. Riehl parkte den Wagen und folgte ihr die flachen, eisglatten Stufen hinunter zur Eingangstür. Das verschnörkelte schmiedeeiserne Schutzgitter vor dem Fenster war von einer Eisschicht überzogen. Als sie die Wohnung betraten, schlug ihm Wärme entgegen. Während Alice noch die Eingangstür schloss und verriegelte, zog er schon seine Jacke aus.


      Mit ihren hübschen nussbraunen Augen sah sie zu ihm auf, um dann nervös den Blick abzuwenden, während sie die Knöpfe ihres Wollmantels öffnete. Allmächtiger Jesus, ihr beim Ausziehen zuzusehen, auch wenn es nur so wenig war, traf ihn wie ein Maultiertritt. Er sog die Luft ein und wandte sich ab, um die Wand anzustarren.


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie, »würde ich mir gern etwas Trockenes anziehen.« Sie klang atemlos, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und das war so sexy, als hätte sie mit den Fingerspitzen ganz sacht über die bloße Haut an seiner Wirbelsäule gestrichen.


      Er zitterte. Unter herkulischer Anstrengung brachte er schließlich ein paar Worte hervor. »Tun Sie das.«


      Beim Hinausgehen schaltete sie sämtliche Lampen ein. Ohne Alice wirkte das Zimmer viel zu leer. Während er wartete, strich Riehl durchs Wohnzimmer, blieb im Türrahmen stehen und warf einen Blick in die Küche mit angrenzendem Essbereich. Die Wohnung war natürlich zu warm, aber das hatte er vorher gewusst. Alice’ Wohnung war größer als Haley Cannes’ Apartment. Es sah aus, als hätte sie sogar zwei Schlafzimmer, und es gab eine Hintertür. Die großzügig geschnittene Küche war mit einigen leuchtenden Sonnenblumen dekoriert, die strategisch platziert waren, um das Salbeigrün der Schränke zu kontrastieren. In einer Nische, die sich hinter einer Faltschiebetür aus Holz verstecken ließ, waren eine Waschmaschine und ein Trockner übereinander aufgestellt. Im Essbereich stand ein schlichter Eichentisch mit vier Stühlen.


      Er trat an die Hintertür, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen, und stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass auch dieses mit einem Sicherheitsgitter versehen war. Durch das weiße Tosen des Sturms hindurch erkannte er einen kleinen, von einem Sichtschutzzaun umgebenen Garten, der jetzt im Dunkeln und unter einer dicken Schneedecke lag. Dieses winzige Grundstück musste im Frühling, Sommer und Herbst eine erfrischende Oase sein.


      Offenbar hatte Alice also, auch wenn sie es nicht zur Schau stellte, mehr Geld als ihre Freundin. Sie konnte sich eine größere Wohnung mit Garten leisten und sogar in der Stadt ein Auto unterhalten.


      Riehl ging ins Wohnzimmer zurück. Hier gab es schlichte, bequeme Möbel in Erdtönen, eine Couch, einen Schaukelstuhl und eins von diesen langen Sesseldingern – wie hießen die noch? Eine Chaiselongue. Zahlreiche Bücherregale waren mit gebundenen Büchern und Taschenbüchern gefüllt, überall standen Topfpflanzen, und über den Rückenlehnen der Couch und der Sessel lagen wirklich wunderschöne handgearbeitete Quilts. In einer Ecke des Zimmers befand sich ein Ständer mit einem weiteren, unfertigen Quilt in einem runden Rahmen. An den Wänden hingen einige Original-Kunstwerke, üppige Dschungellandschaften in sattem Grün mit gelegentlich eingestreuten exotischen Blüten. Riehl war beim besten Willen kein Kunstkenner, aber alle Bilder waren in einem ähnlichen Stil gemalt und schienen vom gleichen Künstler zu stammen. An einer Wand befand sich ein gasbetriebener Kamin hinter Glas.


      Alice hatte den vorhandenen Raum gut genutzt und eine Oase darin erschaffen. Er wirkte behaglich, vermittelte aber zugleich ein Gefühl von Weite, Licht und freier Natur. Riehl zündete den Gaskamin an und trat zurück. Strategisch platzierte Flächenstrahler trugen dazu bei, eine ruhigere Abendstimmung zu schaffen. Dank der flackernden Flammen konnte er sich beinahe vorstellen, draußen im Grünen an einem Lagerfeuer zu sitzen. Mann und Wolf waren äußerst angetan.


      Zarte Funken ihrer magischen Energie waren in ihrer Wohnung verstreut, kaum mehr als ein weiches Glimmen. Hier roch es nach ihr, nach diesem zarten, bewegenden, geheimnisvoll verlockenden Duft. Tief ein- und ausatmend spürte er, wie die Spannung zwischen seinen Schulterblättern nachließ. Ihre Wohnung war angenehm und einladend, aber nicht überladen oder protzig. Hier fühlte er sich nicht eingeengt. Er fühlte sich wohl.


      Während er sie im Schlafzimmer umhergehen hörte, stellte er sich vor, wie sie ihre restliche Kleidung auszog. Sofort wurde sein Schwanz hart und drängte sich gegen den Reißverschluss seiner Hose.


      Er war so ein Mistkerl. Konnte er sich noch schändlicher benehmen?


      Sie durchlebte gerade einen der schlimmsten Tage, die man überhaupt haben konnte, und er war noch nicht vorüber, denn so sehr Riehl ihr auch Ruhe und Erholung gönnen wollte, er musste sie noch vernehmen. Also sollte er darüber nachdenken, wie er ihr helfen konnte, nicht darüber, wie sie schmecken würde und was für ein Gefühl es sein würde, wenn sich ihr eleganter Körper unter ihm wand, während er in sie hineinstieß.


      Apropos helfen. Er ging in die Küche, wo ein Teekessel auf dem Gasherd stand. Er füllte Wasser in den Kessel und schaltete die Flamme auf höchste Stufe. Dann öffnete und schloss er Küchenschränke, bis er ihren Teevorrat gefunden hatte. Und das war der Punkt, an dem er nicht weiterwusste. Sie hatte so viele eigenartige Teesorten, dass er keine Ahnung hatte, was er aussuchen sollte. Sie standen in ihrem Schrank, also musste sie sie alle mögen, richtig? Er nahm aufs Geratewohl eine Schachtel heraus und bereitete eine Tasse vor, und als der Kessel einen durchdringenden Pfiff ausstieß, goss er das kochende Wasser hinein.


      Er spürte es augenblicklich, als sie in den Türrahmen trat und ihn ansah, ließ sich aber bewusst etwas Zeit, ehe er sich zu ihr umdrehte. Sie trug eine weiche graue Flanellhose, darüber einen weiten blauen Zopfmusterpullover, unter dessen Ausschnitt ein altes weißes T-Shirt hervorlugte, und Hausschuhe. Er war froh zu sehen, dass sie es sich bequem gemacht hatte, und wusste, es war die richtige Entscheidung gewesen, sie nach Hause zu bringen. Sie wirkte ruhiger, aber noch immer so traurig, dass es ihm in seinem alten, kampfgestählten Herz wehtat.


      Seine Stimme klang schroff, als er sagte: »Sie haben so gefroren, da habe ich den Kamin angemacht und dachte, Sie möchten vielleicht etwas Heißes trinken.«


      Sie sah die Tasse an und dann den Kessel auf dem Herd, und ihre Miene wurde weicher. Der Ausdruck zarter Dankbarkeit auf ihrem Gesicht war so liebenswert, dass er an der Barriere aus Zynismus vorbeischlüpfte, die Riehl errichtet hatte, um die Welt nicht an sich heranzulassen.


      »Danke«, sagte sie.


      Er nickte ihr knapp zu. Dabei hatte er Mühe, mit beiden Beinen auf dem Boden zu bleiben, der mit einem Mal unter ihm zu schwanken begonnen hatte.


      Die Achse der Welt hatte sich verschoben.


      Und sie war sein Nordpol.
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      Herd


      Alice starrte den kraftvoll gebauten Mann in ihrer Küche an und kämpfte gegen den Drang, ihre Finger zu kneten. Sein Gesicht war von harten Linien gezeichnet und geprägt von einer kantigen Reife, die von einem Augenblick auf den anderen gefährlich werden konnte. In seinen Zügen gab es keine Sanftheit. Sie zeigten, dass er viel herumgekommen war und unvorstellbare Dinge gesehen hatte, dass er diesen Dingen mit kluger, souveräner Gefasstheit gegenübergetreten war und nicht wusste, was es bedeutete, aufzugeben.


      Seine Gegenwart verlieh der Luft eine exotische Note und ließ Alice’ vertraute Umgebung fremd wirken. Sie hatte ihre Drei-Zimmer-Wohnung für geräumig gehalten, doch er schien mit seiner starken, männlichen Energie den gesamten Raum auszufüllen. Diese Energie umspülte ihre müden Sinne mit Vitalität und gab ihr ein Stück ihrer Zielstrebigkeit zurück.


      Unter seiner Lederjacke trug er nur ein ausgewaschenes schwarzes T-Shirt. Der Baumwollstoff spannte sich straff über den Wölbungen seines Bizeps und des Deltamuskels in seinem Oberarm und dehnte sich über seinen schweren, breiten Brustmuskeln. In einem Schulterholster trug er eine Pistole, an der ihr Blick hängen blieb. Für ein paar lange Augenblicke konnte sie die Augen nicht von der Waffe lösen.


      Als sie aus dem Schlafzimmer gekommen war, hatte sie mit Befremden festgestellt, dass er ganz offensichtlich wusste, wie man sich auch ohne Einladung wie zu Hause fühlte. Er hatte Feuer im Kamin gemacht und kochte Tee.


      Dann hatte er den Kopf gehoben und sie angesehen, und sein eisblauer Blick war ihr durch und durch gegangen. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber sein beängstigend unbarmherziges Gesicht nahm tatsächlich sanftere Züge an, und sie hatte das Gefühl, dass alles in ihr zu Pudding wurde. Als er sagte, der Tee und das Feuer wären für sie, war es so ziemlich das Letzte, was sie von ihm zu hören erwartet hatte. Sie musste die Lippen zusammenpressen, damit sie nicht zitterten.


      »Geht es Ihnen besser?«, fragte er. »Wenigstens etwas angenehmer?«


      Der Klang seiner tiefen, rauen Stimme strich über ihre Haut. Die winzigen Haare an ihren Armen stellten sich auf. Stumm nickte sie.


      »Wo möchten Sie sitzen?«, fuhr er fort. »Im Wohnzimmer am Feuer oder an Ihrem Esstisch?«


      Noch immer schweigend, deutete sie auf den Esstisch. Er stellte die Tasse dort ab und bot ihr einen Stuhl an. Zögerlich setzte sie sich. »Möchten Sie keinen?«, fragte sie.


      In dem Seitenblick, mit dem er sie nun ansah, lag ein umwerfender spitzbübischer Charme, der sie wie ein Schlag zwischen die Augen traf. »Ich bin kein Teetrinker.«


      Zutiefst bestürzt darüber, wie heftig sie auf ihn reagierte, senkte sie schnell den Blick und starrte blinzelnd in ihren Tee. Sie schlang die kalten Finger um die angenehm warme Tasse und räusperte sich. »Im Kühlschrank habe ich Bier und Softdrinks, wenn Sie etwas trinken möchten.«


      »Im Moment brauche ich nichts, danke.« Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Leise sagte er: »Ihnen ist bewusst, dass ich Ihnen jetzt ein paar unangenehme Fragen stellen muss, oder?«


      Sie nickte. »Fragen Sie mich alles, was nötig ist, Detective.«


      »Hey.« Er senkte den Kopf ein Stück, um ihren Blick aufzufangen, und sie ließ es geschehen. Er schenkte ihr ein kurzes, einschmeichelndes Lächeln. »Nennen Sie mich doch bitte Gideon.«


      Ein winziger Funken Wärme drang bis in ihr zugeschnürtes Herz vor. Sie schaffte es, sein Lächeln kurz zu erwidern. »Und ich bin Alice.«


      »Ich will kein Geheimnis daraus machen, Alice – ich bin sehr froh, dass wir uns begegnet sind, aber ich bedaure, dass es unter so furchtbaren Umständen geschehen musste. Der Verlust deiner Freundin tut mir leid.« Gideon sah sie unverwandt mit seinen blassblauen Augen an. Noch vor gar nicht langer Zeit hatten sie so eiskalt gewirkt, doch jetzt zeigte sich tiefes Mitgefühl darin. Hinter diesem Ausdruck verbarg sich ein düsteres Wissen. Er weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren, der einem nahesteht, dachte Alice.


      »Freunde«, flüsterte sie.


      »Freunde«, korrigierte er sich. »Ich wünschte, du hättest Haley nicht so sehen müssen. Ich hätte dir das gern erspart, wenn ich gekonnt hätte.«


      Irgendwie sagte er genau das Richtige. Mit seinen schlichten Worten gestand er ein, dass zwischen ihnen etwas war, aber indem er ihr sein Beileid aussprach, betonte er zugleich, worauf sie sich im Augenblick konzentrieren mussten. Das vermittelte ihr mehr Sicherheit als alles andere, was er hätte tun oder sagen können. »Danke«, sagte sie und richtete sich in ihrem Stuhl auf.


      »Ich möchte, dass du mir alles erzählst, was du in den letzten Tagen erlebt hast«, sagte Gideon. »Nimm dir Zeit, und mach dir keine Gedanken darüber, ob du es für relevant hältst oder nicht. Das werde ich entscheiden.«


      »Alles?« Sie sah ihn verwirrt an. »Du stellst mir keine Fragen?«


      »Du meinst, wie im Fernsehen, wo die Cops in einem gezielten Dialog innerhalb von drei oder vier Minuten erfahren, was sie wissen müssen?« Wärme legte sich auf Alice’ Wangen, verlegen hob sie eine Schulter. Er lächelte schwach. »Fragen werde ich später stellen. Im Moment möchte ich dich nicht in eine bestimmte Richtung lenken oder dich beeinflussen, weder durch die Auswahl meiner Fragen noch durch meine Ansichten. Es besteht immer die Möglichkeit, dass du mehr weißt, als du glaubst, und dass du Dinge weißt, von denen mir noch gar nicht bewusst ist, dass ich danach fragen könnte.«


      »Okay.« Sie trank einen Schluck von ihrem Tee, um einen Augenblich Zeit zu gewinnen und ihre Gedanken zu sammeln. Noch vor einer knappen halben Stunde war sie ein verängstigtes Wrack gewesen, das kaum zusammenhängend denken konnte. Jetzt trauerte sie natürlich, aber sie fühlte sich ruhiger, aufgefangen und nicht mehr so allein und verwundbar in der Dunkelheit.


      Sie fühlte sich sicher.


      Sie dachte einige Tage zurück, an ein völlig anderes Leben, in dem sie unbekümmert zur Arbeit gegangen war und nicht geahnt hatte, welche Schrecknisse die Woche für sie bereithalten sollte. »Ich bin Lehrerin«, sagte sie. »Ich arbeite an einer Privatgrundschule, der Broadway Elementary. Haley hat an der gleichen Schule unterrichtet. Mit dem Direktor, Alex Schaffer, sind wir befreundet. Er kam in der Mittagspause zu uns, um uns zu sagen, dass ein gemeinsamer Freund von uns, Peter Baines, tot ist.«


      Zunächst kamen die Worte langsam und stockend, dann begannen sie zu fließen, wurden schneller und nachdrücklicher. Gideon hörte schweigend zu und sah sie mit ruhigem, festem Blick an. Seine Gegenwart war wie eine Rettungsleine, an der sie sich festhalten konnte, als sie zu den schlimmen Stellen kam.


      Sie weinte. Sie wollte es nicht, konnte aber nichts dagegen tun. Als sie zu der Stelle kam, wo sie Haleys misshandelte Leiche zum ersten Mal gesehen hatte, setzte sie die Brille ab und bedeckte die Augen mit der Hand. Tränen strömten über ihr Gesicht.


      Gideons Stuhl schabte über den Boden. Er kam um den Tisch herum, ging neben ihr in die Knie und zog sie in die Arme. Es war das gleiche Gefühl wie beim ersten Mal, als würde sie nicht nur umarmt, sondern eingehüllt.


      Keiner von ihnen erwähnte die Tatsache, dass ein solches Verhalten seitens eines Polizeibeamten, der eine potenzielle Zeugin verhörte, von vielen als unangemessen betrachtet werden würde. Diese Grenze hatte er bereits vor dem Revier überschritten.


      Alice machte sich selbst ein Geschenk – sie erlaubte sich, das zu tun, was sie brauchte. Sie schlang die Arme um Gideon, barg das Gesicht an seinem starken Hals und schluchzte sich die Seele aus dem Leib.


      Er strich ihr über den Rücken und hielt sie geduldig im Arm. Erst als sie sich beruhigt hatte und Anstalten machte, sich aufzurichten, ließ er sie los. Mit leiser Stimme fragte er: »Besser?«


      Sie nickte und berührte dankbar seinen Handrücken. Dann griff sie nach ihrer Brille und stand auf, um sich an der Küchenspüle das Gesicht zu waschen. Das kühle Wasser tat ihrer überhitzten Haut und den geschwollenen Augen gut. Mit einem Handtuch tupfte sie sich das Gesicht trocken, ehe sie die Brille wieder aufsetzte. Als sie wieder klar sehen konnte, fiel ihr auf, dass die Uhr an ihrem Herd 21:05 Uhr anzeigte.


      Sie sah Gideon an, der ebenfalls aufgestanden war. Jedes Mal, wenn ihr Blick auf ihn fiel, erschrak sie über seine schiere Größe. Heute Abend hatten sie beide noch keine Gelegenheit gehabt, etwas zu essen. Er hatte noch nicht einmal damit angefangen, ihr Fragen zu stellen, also würde er nicht allzu bald wieder gehen. Sie glaubte nicht, dass sie etwas hinunterbekommen würde, aber große, männliche Wyr, insbesondere wenn sie eine so ausgeprägte Physis besaßen, mussten essen.


      »Hast du Hunger?«, fragte sie.


      Er erstarrte. Sie sah ihm an, dass er unschlüssig war, was er antworten sollte, und so unglaublich das an einem so furchtbaren Abend wie diesem auch schien, zeigte sich ein echtes Lächeln auf ihren Lippen.


      »Natürlich hast du Hunger«, sagte sie. »Ich mach dir etwas zu essen.«


      »Das brauchst du nicht«, sagte Gideon.


      »Ich weiß. Aber ich möchte es«, erwiderte sie. »Ich koche gern, wenn ich unter Stress stehe.« Seine Augenbrauen hoben sich, und sie kicherte leise. »Das klingt wahrscheinlich seltsam, aber Kochen beruhigt mich. Ich finde es tröstlich.«


      »Sicher?«, fragte er vorsichtig. »Ich könnte schon etwas vertragen.«


      Wenn man bedachte, wie rücksichtsvoll er sie behandelte, hieß das zweifelsfrei, dass er ausgehungert war. Sie sollte also auf jeden Fall etwas Herzhaftes kochen. Zum Glück hatte sie im Supermarkt ihre Vorräte aufgestockt, nachdem sie in der Vorhersage von dem Wintersturm gehört hatte.


      Sie nahm ein Corona aus dem Kühlschrank und reichte es Gideon. Als er es entgegennahm, leuchtete in seinem Blick vorsichtige Dankbarkeit auf. Gütiger Himmel, er sah aus, als hätte ihm noch nie jemand angeboten, für ihn zu kochen. Sie drehte sich wieder um und begutachtete den Inhalt ihres Kühlschranks, um zu entscheiden, was sie zubereiten sollte. »Du bist eine Art Hund, richtig?«, murmelte sie. Er würde jede Menge Eiweiß wollen.


      »Ein Wolf.«


      Sie hielt inne, während die Worte zu ihr durchdrangen. Kein Hund, sondern ein Wolf. Das bedeutete, dass er nicht gerade zahm oder domestiziert war. Ja, das passte. Wenn sein Fell das gleiche Weißblond hatte wie seine Haare, musste er als Wolf atemberaubend aussehen.


      »Und du bist ein Regenbogenchamäleon, richtig?«, fragte er.


      Der Griff der Kühlschranktür glitt aus ihren kraftlosen Fingern. Während die Tür weit aufschwang, drehte sich Alice um und wich vor ihm zurück, bis sie an die Arbeitsplatte stieß.


      Gideons Miene veränderte sich. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Es ist okay, Alice. Erinnere dich, du bist in Sicherheit.«


      Wieder verhielt er sich einfach perfekt. Er kam nicht auf sie zu, sondern lehnte sich entspannt am Esstisch zurück, einen Fuß über den anderen gelegt. Er beobachtete sie mit der gleichen beständigen Ruhe, die er schon den ganzen Abend ausstrahlte.


      Mit einem unsicheren Lachen entspannte sie sich. »Tut mir leid«, sagte sie. »Das schien so aus dem Nichts zu kommen. Und … wir sprechen nicht gern über uns und posaunen nicht gerade herum, welche Art Wyr wir sind, weißt du? Ein Teil davon liegt in unseren Instinkten, und ein anderer Teil … Na ja …« Sie machte eine allumfassende Geste.


      Mit nachdenklichem Blick nickte er und rieb sich den Hinterkopf. »Die Geschichte hat es nicht gut mit den Chamäleon-Wyr gemeint.«


      Wie die meisten Alten Völker stammten auch die Wyr nicht ausschließlich von der Erde. Einige der ausgefalleneren Arten kamen ursprünglich aus den Anderländern, den Orten voller Magie, die sich gebildet hatten, als Zeit und Raum bei der Entstehung der Erde Falten geworfen hatten. Zu diesen Wyr gehörten auch die Regenbogenchamäleons. Sie waren seltene, scheue Kreaturen und stammten aus einem fernen Anderland, das mit dem Amazonas-Regenwald verbunden war.


      Regenbogenchamäleons gab es nur als Wyr-Wesen. Sie waren anders als die normalen Chamäleons, die meist nur zwischen wenigen Farben wechseln konnten. Regenbogenchamäleons konnten jede beliebige Farbe annehmen, und zwar willkürlich, um sich an ihre Umgebung anzupassen.


      Die erste dokumentierte Begegnung zwischen einem Europäer und einem Regenbogenchamäleon-Wyr hatte sich im Jahr 1542 ereignet. Damals reiste der spanische Eroberer Francisco de Orellana, einer der ersten Entdecker im Landesinneren des Amazonasbeckens, auf der Suche nach der legendären Stadt El Dorado den Amazonas entlang. Kaum hatte er die einzigartige Fähigkeit der Regenbogenchamäleons entdeckt, ihre Färbung radikal und komplex zu verändern, beging Orellana eine der größten Gräueltaten in der Geschichte Spaniens und der Alten Völker. Er machte systematisch Jagd auf die Chamäleon-Wyr und ließ sie sezieren, um den Ursprung dieser Fähigkeit zu ergründen. Die genaue Zahl der von ihm getöteten Wyr war nicht bekannt, Schätzungen von Historikern beliefen sich jedoch auf dreitausend bis fünftausend, was für eine so seltene Spezies katastrophale Ausmaße waren.


      Bei seinen Experimenten entdeckte Orellana, dass die Chamäleon-Wyr über eine Drüse verfügten, die der Hirnanhangsdrüse beim Menschen ähnelte. Daraus ließ sich eine Flüssigkeit extrahieren, die, wenn man Textilien damit behandelte, faszinierende Effekte hervorrufen konnte. Orellana sollte El Dorado nie finden, doch er brachte Phiolen mit dem Chamäleon-Extrakt nach Spanien, wo er sie für königliche Summen verkaufte, ihre Herkunft jedoch geheim hielt. Das spanische Königshaus und gewisse Adlige trugen bald darauf eine aufwändige Hoftracht zur Schau, deren fabelhafte Stoffe fließend ihre Farbe ändern und sich ihrer Umgebung anpassen konnten.


      Nach Orellanas Tod fand man in seinen Aufzeichnungen das Geheimnis des Chamäleon-Extrakts, woraufhin König Carlos I. und seine Mutter, die psychisch labile Königin Joanna, das Tragen von chamäleongefärbter Kleidung bei Todesstrafe verboten. Die spanische Monarchie inszenierte eine große Show und gab sich moralisch entrüstet, aber die politische Realität war: Ganz egal, wie ihre Reaktion wirklich ausgefallen wäre, mussten sie eine öffentliche Geste der Missbilligung zeigen, denn sonst hätten sie riskiert, von den aufgebrachten Herrschern der Alten Völker vernichtet zu werden.


      In den darauffolgenden Jahrhunderten jedoch hatte es immer wieder leise Gerüchte über die Existenz derartiger Kleidung gegeben, insbesondere in Verbindung mit berühmten, ungeklärten Diebstählen. Ob diese historischen Gerüchte nun zutrafen oder nicht, Chamäleon-Wyr waren und blieben selten. Alice wusste von nur etwa fünfzig Artgenossen, die derzeit auf dem Festland der Vereinigten Staaten lebten.


      Angesichts dieser verschwindend geringen Zahl von Chamäleon-Wyr waren die Verbrechen, die vor sieben Jahren verübt worden waren, umso schrecklicher. Damals waren in einer kleinen Kolonie von Chamäleon-Wyr in Jacksonville, Florida, in der Woche vor dem Festival der Maske sieben Chamäleons ermordet aufgefunden worden. Trotz einer groß angelegten Fahndung durch mehrere Behörden und einer umfangreichen Berichterstattung im Fernsehen konnte der Täter nie gefasst werden.


      Der Wind peitschte Eisstücke gegen das Haus, was für Alice klang, als würde ein Albtraum mit Knochenfingern an ihr Fenster klopfen und Einlass begehren.


      Alice erschauerte bei dieser düsteren Vorstellung und verdrängte sie aus ihren Gedanken. Sie war von Licht und Wärme umgeben, würde bald etwas Gutes zu essen und zu trinken bekommen und hatte in einer Zeit, die allein entsetzlich schwer zu ertragen gewesen wäre, das unerwartete Geschenk von Trost und Gesellschaft erhalten. Sie warf Gideon einen entschuldigenden Blick zu und widmete sich dann wieder dem offenen Kühlschrank, um wahllos Lebensmittel herauszuholen. Noch einmal sagte sie: »Wir sprechen nicht gern mit Außenstehenden über unsere Wyr-Art. Haben diese Fälle etwas mit unserer Geschichte zu tun?«


      »Du meinst mit dem Massaker des spanischen Eroberers? Wir haben keine Hinweise auf eine Verbindung mit den aktuellen Verbrechen.« Plötzlich richtete sich Gideon auf. »So hast du dich vor mir versteckt, oder? In Haleys Wohnung. Du hast deine Wyr-Gestalt angenommen.«


      Enttäuscht warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu. »Du wusstest, dass ich da war? Du hast mich nicht nur an meinem Geruch erkannt, als ich auf die Straße kam?«


      »Mein Instinkt hat mir gesagt, dass du dort warst«, berichtigte er sie. »Ich wusste es nicht sicher. Ich bin in den Feinkostladen auf der anderen Straßenseite gegangen, um das Haus von dort aus zu beobachten. Wo hast du dich versteckt?«


      »Erinnerst du dich an den geflochtenen Ficus?«


      Er sah sie verständnislos an. »An den was?«


      »Die Topfpflanze stand in der Ecke zwischen Flur und Wohnzimmer auf dem Boden.« Unsicher fuhr sie sich durch die Haare in ihrem Nacken. »Ich habe mich in den Blättern versteckt.«


      Auf seinen harten Zügen breitete sich ein Grinsen aus. »Verdammt, du warst ganz in meiner Nähe. Gut gemacht. Ich weiß noch, dass ich diesen Baum gestreift habe, als ich ins Wohnzimmer kam. Wie groß bist du in deiner Wyr-Form?«


      Es war geradezu lächerlich, wie sehr sie sich über sein Lob freute. »Etwa so lang wie dein Unterarm. Etwas kürzer, wenn ich den Schwanz einziehe und um meinen Körper schlinge.«


      »Hast du deshalb so viele Topfpflanzen im Wohnzimmer?« Er sah sie mit solchem Wohlgefallen an, dass ihr abermals die Hitze in die Wangen stieg.


      Mit einem Nicken gestand sie: »Manchmal hänge ich beim Fernsehen gern in einem Baum.«


      Er fing an zu lachen. »Klar, warum nicht?« Sie erschrak und fühlte sich noch unsicherer, bis er sagte: »Manchmal liegt der Wolf in mir gern in einer Ecke und kaut auf einem Knochen herum. Es gibt da diese leckeren mit Rindfleischgeschmack, die man bei Wyr Foods kriegt.«


      Sie lächelte. Wyr Foods war ein Spezialitätenableger der Biosupermarktkette Whole Foods, bei dem sie selbst ebenfalls einkaufte. Sie sah sich an, was sie aus dem Kühlschrank geholt hatte. Eine Schachtel Eier, eine Packung Speck, Gemüse, Käse. Alles klar, offenbar würde sie Omelett machen. Moment, sie hatte auch noch ein, zwei Packungen Kartoffelpuffer im Gefrierschrank. Ihrer Schätzung nach konnte er ein ganzes Dutzend Eier, jede Menge Speck und beide Packungen Kartoffelpuffer essen und trotzdem noch Platz für Toast haben.


      Sie nahm eine Omelettpfanne, eine Pfanne für den Speck und eine Sauteuse für die Kartoffelpuffer aus dem Schrank. Dann wusch sie das Gemüse für das Omelett und fing an, es zu schneiden – Zwiebeln, grüne Paprika, Champignons und Tomaten.


      Gideon sah ihr bei der Arbeit zu. Schon jetzt sah sie ruhiger und friedlicher aus, während sie sich in der vertrauten Umgebung ihrer Küche bewegte. Wobei ihm auffiel, dass auch er sich ruhiger und friedlicher fühlte, während er ihr zusah. Auf sehr subtile Weise war sie eine wunderschöne Frau. Ihre Schönheit zeigte sich in den anmutigen Bewegungen ihrer schmalen Hände und in den zierlichen Knochen ihrer Handgelenke, in der leisen Würde, die auf ihrem intelligenten Gesicht lag, und in ihren wilden, dunklen Haaren, die so gar nicht dazu zu passen schienen.


      Er liebte ihre Haare und verspürte ein wahnsinniges Verlangen, ähnlich den Laufattacken, die den Wolf in ihm befielen: Jede dieser Korkenzieherlocken wollte er glatt ziehen, um zu sehen, wie sie sich wieder zusammenkringelte. Er wollte sein Gesicht darin vergraben und Alice so lange kitzeln, bis ihre Trauer und Würde von ihr abfielen und sie vor lauter Lachen keine Luft mehr bekam.


      Wieder war sein Schwanz hart geworden. Haariger runder Eselsarsch. Er holte tief Luft und drehte einen der Stühle herum, damit er sich rittlings daraufsetzen konnte. Das hatte den Vorteil, dass es die Ausbeulung seiner Jeans verdeckte. Er verschränkte die Arme auf der Rückenlehne des Stuhls und ließ die Flasche Corona in einer Hand baumeln. Dann trank er einen Zug und versetzte sich einen mentalen Tritt, um sein Denken wieder in Gang zu bringen.


      Er sagte: »Bist du so weit, dass wir weitermachen können?«


      Ohne von ihrem Gemüse aufzusehen, nickte Alice.


      »Weißt du, was vor sieben Jahren in Florida passiert ist?«


      Ihr Mund wurde hart. »Jeder Regenbogenchamäleon-Wyr weiß, was in Florida geschehen ist. Das waren unsere Freunde und Verwandten.«


      Gideon schloss kurz die Augen und trat sich in Gedanken noch einmal. »Natürlich«, sagte er sanft.


      Sie beförderte das geschnittene Gemüse vom Schneidebrett in eine vorgeheizte Bratpfanne. Es brutzelte, der Duft von gebratenem Essen durchzog die Küche. »Glaubst du, dass es derselbe Mörder ist?«, fragte sie.


      »Der Mörder ist sehr methodisch vorgegangen. Er hat seinen Geruch mit einer Chemikalie getarnt, die von Jägern benutzt wird. Und auch wenn der Tatortbericht für Haley noch nicht vorliegt, würde ich darauf wetten, dass er keine Fingerabdrücke hinterlassen hat. Das hat auch der Jacksonville-Mörder nicht getan. Alle Opfer starben durch einen Stich ins Herz, sehr sorgfältig ausgeführt. Anschließend wurde ihre Bauchhöhle ausgeweidet. Die Organe wurden immer im selben Muster neben der Leiche abgelegt.«


      Ihre Hand, in der sie den Pfannenwender hielt, fiel an ihrer Seite herab, während es in ihrem Gesicht arbeitete. Mit schnellen Schritten war Gideon bei ihr, um sie von hinten festzuhalten und zu stützen. Sie flüsterte: »H-Haley war tot, bevor er ihr das angetan hat?«


      »Ja«, sagte er mit fester Stimme. »Der Mörder hat etwas anderes im Sinn als Folter. Das verspreche ich dir, Alice, sie hat nicht gelitten.«


      Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Beherrschung wiederzuerlangen. »Danke. Es geht schon wieder.«


      Er ließ sie los und trat zurück. Nicht zu weit, nur ein paar Schritte. Die Hände zu Fäusten geballt blieb er außerhalb ihres Sichtfelds stehen und sah zu, wie sie mit ruckartigen Bewegungen weiterkochte. Dass er nicht mehr tun konnte, um ihr zu helfen, machte ihn fast wahnsinnig. »Brauchst du eine Pause?«, fragte er in der Hoffnung, dass sie ja sagen würde.


      »Nein.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Bitte, mach weiter.«


      »Du hast gesagt, euer Direktor, Alex Schaffer, habe dir und Haley die Nachricht von Peter Baines’ Tod überbracht. Und er hat auch die Information verbreitet, dass David Brunswick verschwunden war, richtig?« Er wartete ihr Nicken ab und fuhr dann fort: »Warum Schaffer?«


      »Nach Jacksonville hat Alex eine Selbsthilfegruppe für Chamäleon-Wyr gegründet. Erst diente sie nur der Trauerbewältigung, aber mit der Zeit ging es mehr um Geselligkeit. Jetzt treffen wir uns jeden ersten Sonntag im Monat zu einem gemeinsamen Essen, zu dem jeder etwas mitbringt, und ein paar von uns treffen sich am dritten Sonntag im Monat zum Brunch. Manchmal verabreden sich Mitglieder der Gruppe, um zusammen zu wandern, in ein Restaurant oder ins Kino zu gehen.«


      »True Colors«, sagte Gideon.


      Überrascht sah sie ihn an. »Du kennst die Gruppe? Wir halten ihre Existenz ziemlich geheim. Es gibt eine Website, auf der sich alle Mitglieder einloggen können, um Nachrichten zu posten, E-Mails zu schreiben und andere zu einem Ausflug einzuladen, aber sie ist privat. Sie wird nicht einmal bei der Google-Suche angezeigt.«


      »Das FBI pflegt eine Akte über die sozialen Aktivitäten von Chamäleon-Wyr«, erklärte Gideon ihr. »Dazu zählen auch die Informationen auf dieser Website. Ich habe sie mir heute im Laufe des Tages angesehen, hatte aber keine Zeit, mir alles durchzulesen. Ich wusste nicht, dass Schaffer die Gruppe gegründet hat.«


      »Ja, und soweit ich weiß, sind alle Chamäleon-Wyr in New York Mitglieder.«


      »Dreiundzwanzig«, murmelte Gideon.


      »Wie bitte?« Alice reichte ihm Teller, Besteck und Servietten.


      Er deckte den Tisch. »Auf der Website gibt es eine Liste mit allen Namen. Die Gruppe hat dreiundzwanzig Mitglieder.« Nun, genau genommen waren es jetzt nur noch zwanzig, aber in diesem Punkt wollte er nicht kleinlich sein, damit hätte er ihr nur wehgetan. »Was hat dich heute Abend zu Haley geführt?«


      »Wir hatten vor, den Abend zusammen zu verbringen. Ich wollte sie überreden, für einige Zeit mit zu mir zu kommen.« Als er zurückkam, reichte sie ihm Salz- und Pfefferstreuer, eine Flasche Ketchup und eine frisch geöffnete Flasche Corona.


      »Wusste irgendjemand, dass ihr euch heute Abend treffen wolltet?« Er brachte das Bier und die Gewürze an den Tisch.


      »Nein.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Ist das wichtig?«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Behalten wir es fürs Erste für uns, okay?« Konnte es nützlich sein, diese Information zurückzuhalten? Er schob den Gedanken beiseite, um ihn sich später noch einmal vorzunehmen.


      »In Ordnung.« Tief in Gedanken versunken ließ sie den Speck aus der Pfanne gleiten. »Wie kam es, dass du zu Haleys Wohnung gekommen bist?«


      Er lächelte. »Das erzähle ich lieber später. Du brauchst vielleicht keine Pause, aber ich schon. Wenigstens, bis wir etwas gegessen haben.«


      Sie seufzte. »Okay.«


      Er hatte gelogen, aber sie schien es nicht zu bemerken. Er selbst hätte beim Essen ohne mit der Wimper zu zucken über den Fall und die Autopsie-Ergebnisse sprechen können, aber er wollte, dass sie sich etwas entspannte, damit auch sie den einen oder anderen Happen herunterbekam. Ein neuerlicher Schock wäre da nicht gerade hilfreich.


      Die Polizei hatte David Brunswicks Leiche nämlich bereits in der unterirdischen Garage seines Stadthauses gefunden, und der Mörder war tatsächlich äußerst methodisch vorgegangen.


      Zwar waren alle Opfer des Jacksonville-Mörders gleichzeitig gefunden worden, aber zu den Details, die von den Behörden zurückgehalten worden waren, gehörte unter anderem, dass die Gruppe eine Zeit lang in ihrer Enklave gefangen gehalten worden war. Zuerst hatte alles nach einem Massenmord ausgesehen, aber bald waren Merkmale von Serienmorden sichtbar geworden. Jeden Tag hatte der Mörder eines seiner Opfer rituell seziert, bis alle sieben tot waren. Die Autopsie-Ergebnisse bestätigten die Abfolge der Morde. Im Bericht waren die Opfer nach dem Datum ihres Todes aufgelistet worden, und die Namen waren alphabetisch geordnet gewesen.


      An diesem Nachmittag hatte sich Gideon die Mitgliederliste auf der Website von True Colors angesehen. Peter Baines, David Brunswick. Die dritte auf der Liste war Haley Cannes. Er hatte in der Schule angerufen, aber Haley war schon auf dem Nachhauseweg gewesen.


      Es würde ihn wohl noch in seinen Träumen verfolgen, wie er in fieberhafter Eile zu ihrer Adresse in Brooklyn gehetzt war, nur um doch zu spät zu kommen. Hätte er die Einzelteile doch nur ein paar Stunden früher zusammengesetzt, dann würde Alice’ Freundin noch leben. Vielleicht würde Haley jetzt sogar mit ihnen zu Abend essen.


      Er half Alice dabei, das Essen aufzutragen. Zusammen mit dem sautierten Gemüse hatte sie ein Dutzend Eier gebraten. Aus dem beabsichtigten Omelett war Rührei geworden, auf das sie Sour Cream und Käse gehäuft hatte. Die Kartoffelpuffer hatten ein köstliches Braun angenommen, und der Speck war so knusprig und duftete so gut, dass ein lautes Rumpeln in Gideons Magen ertönte.


      Er grinste sie verlegen an, und Alice lachte. Dann sagte sie plötzlich: »Oh, ich habe vergessen, Toast zu machen.«


      Er legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zum Tisch zurück. »Bitte, setz dich und entspann dich. Es ist perfekt, wie es ist.«


      Über das dünne Drahtgestell der Brille hinweg, die auf ihrer schmalen Nase saß, sah sie ihn stirnrunzelnd an. »Sicher?«


      Er rang den beinahe unwiderstehlichen Drang nieder, sie zu küssen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt.


      Jedenfalls noch nicht.


      »Ganz sicher.«


      Er rückte den Stuhl für Alice zurecht, und sie lächelte ihn an, als sie sich setzte. »Nur zu«, sagte sie. »Greif ruhig kräftig zu. Wie du siehst, habe ich Portionen gekocht, die auf deine Größe ausgelegt sind.«


      Das hatte sie allerdings. Tief einatmend betrachtete er das duftende Mahl. Bei allen Göttern, er brauchte es nicht einmal zu probieren, um zu wissen, dass sie eine fantastische Köchin war. Er sagte: »So viel Himmlisches habe ich schon lange nicht mehr auf einem Fleck gesehen. Nimm dir bitte auch etwas, bevor ich anfange.«


      Ihre herrliche kakaofarbene Haut färbte sich rosig vor Freude. »Ich habe keinen großen Hunger, aber … na gut.«


      Sie nahm sich ein bisschen Rührei, eine Scheibe Speck und ein Stück Kartoffelpuffer. Für seinen kritischen Blick war es nicht annähernd genug, aber an einem Abend, der so schwer für sie war, würde es wohl reichen müssen.


      Wenn ihr aufging, welcher Name als Viertes auf der Liste der Website stand, würde ihr wahrscheinlich selbst das letzte bisschen Appetit vergehen.


      Nicht, dass ihr etwas zustoßen würde. Nicht unter Gideons Aufsicht. Er würde eher sterben, als das zulassen.
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      Die Tiefen


      Nordpol.


      Was zur Hölle hatte das zu bedeuten?


      Gideon wünschte, er hätte ein wenig Zeit, darüber nachzudenken. Fürs Erste aber schaufelte er sich die Hälfte aus beiden Pfannen auf den Teller, gab einen großzügigen Schuss Ketchup auf die Kartoffelpuffer und machte sich mit Begeisterung ans Werk.


      Vom ersten Bissen an war alles unbeschreiblich köstlich. Salziges Fleisch, köstlicher geschmolzener Käse und Sour Cream auf Eiern und Gemüse, dazu knusprige, sättigende Kartoffeln – und das alles an einem kalten Winterabend in einer warmen Küche mit einer schönen, freundlichen Frau. Plötzlich war Gideon glücklicher, als er es je für möglich gehalten hätte, glücklicher sogar, als es ihm angenehm war. Die Empfindung durchfuhr ihn mit so leidenschaftlicher Wucht, dass seine Hände zitterten, als er nach Messer und Gabel greifen wollte. Fest umklammerte er das Besteck, um das Beben zu unterdrücken.


      Gideon hatte zu Cuelebres tödlichsten Kriegshunden gehört, er war der Alpha-Captain gewesen, der die Wölfe, Doggen und Promenadenmischungen anführte. Seine Brigade war die begabteste und explosivste, seine Soldaten gingen bis an die äußersten Grenzen. Sie waren die Ersten in jedem Konflikt, sie bellten nicht, sondern stürzten sich mit gieriger, mörderischer Stille in die Schlacht. Sie waren die Aufklärer der Vorhut, die Ranger, die an Orte geschickt wurden, die für die normalen Soldaten zu gefährlich waren, die Wachposten, die in dunklen Ecken patrouillierten und sich hinter die feindlichen Linien schlichen, um den Feind von hinten zu überwältigen.


      Gideon war in den Rängen aufgestiegen, als er noch die unbekümmerte Sportlichkeit der Jugend und einen starken Körper besessen hatte, der über schier unerschöpfliche Reserven verfügte. Inzwischen hatte sich diese unbegrenzte jugendliche Energie zu disziplinierter Reife gewandelt, und sein blondes Haar verblasste wie das Fell eines alternden Golden Retrievers. Er trainierte hart, um seinen muskulösen Körperbau, seine Ausdauer und Schnelligkeit beizubehalten. Jede Schlacht, die er schlug und gewann, zeigte ihm, dass seine Jugend zwar vorbei war, er aber immer noch eine Top-Kondition hatte. Es war noch lange nicht an der Zeit, dass das Alphatier seinen Platz an der Spitze des Rudels räumte.


      Er gehörte nicht zu den außergewöhnlichen unsterblichen Wyr, die mit dem Anbeginn der Welt entstanden waren. Wolf-Wyr hatten eine Lebenserwartung von etwa zweihundert Jahren. Wenn ihn nicht vorher etwas zur Strecke brachte, hatte er noch gut achtzig, fünfundachtzig Jahre vor sich. Mit Disziplin und ständigem Training konnte er noch fünfzig Jahre an der Front aktiv sein, bevor das Alter ihn zwingen würde, sich nach Alternativen umzusehen.


      Als er jetzt an diesem freundlichen Zufluchtsort in Alice’ Küche mit den Sonnenblumen und den salbeigrünen Schränken saß und sie ihn mit ihren sensiblen, strahlend nussbraunen Augen nachdenklich betrachtete, während vor ihm auf dem Tisch das liebevollste, großzügigste und köstlichste Mahl stand, das jemals jemand für ihn gekocht hatte – da konnte er sich endlich eingestehen, warum er wirklich aufgehört hatte. Er war müde geworden.


      Sacht berührte sie seinen Handrücken mit den Fingerspitzen. »Ist alles okay mit dir?«


      Riehl senkte den Kopf. »Ja«, sagte er schroff. »Danke für das Abendessen.«


      »Gern geschehen.« Ihre Zungenspitze berührte ihre Unterlippe. Sie sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch stattdessen senkte auch sie den Kopf.


      Während sie weiteraßen, herrschte ein überraschend angenehmes Schweigen. Als Alice ihren Teller leer gegessen hatte, griff Gideon nach dem Servierlöffel und bot ihr noch eine Portion Rührei an. Sie zog die Brauen hoch, nickte jedoch lächelnd. Mit tiefer Befriedigung sah er ihr beim Essen zu.


      Aus seinem Handy ertönte Baynes Klingelton, »Stayin’ Alive« von den Bee Gees. Während er den Kopf noch tiefer hielt, um sich den Rest der Kartoffelpuffer in den Mund zu schaufeln, kramte er schon in seiner Tasche nach dem Telefon. »Tschuldigung«, murmelte er. »Das ist mein Chef. Da muss ich rangehen.«


      Die Schatten kehrten auf ihr Gesicht zurück. Er hasste es, das zu sehen. »Selbstverständlich«, sagte sie.


      Gideon ging ins Wohnzimmer, wo er den Anruf entgegennahm. »Ja.«


      »Wie ich höre, hast du deine Zeugin gefunden.«


      »Ja. Ich rede noch mit ihr«, sagte Gideon. Er fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wir sind in ihrer Wohnung. Was gibt’s?«


      »Wir sind gerade in Haleys Apartment fertig«, sagte der Greif, und dann, an jemand anderen gewandt: »Packt alles zusammen. Ich will, dass jemand alle Dateien auf der Festplatte durchkämmt und jeden Kontakt in ihrer E-Mail-Liste überprüft.« Dann wurde seine Stimme wieder lauter. »Hast du von Alice Clark etwas erfahren?«


      Zur Hölle, ja, eine ganze Menge Neuigkeiten, aber die meisten davon gingen den Wächter nichts an. Gideon setzte zur nächsten Runde an. Alice räumte währenddessen die Küche auf. Sie hatte die Teller in die Spüle gestellt, und obwohl sie eine Spülmaschine hatte, ließ sie das Becken mit Wasser und Schaum volllaufen. Anscheinend hatte auch sie das Bedürfnis, irgendetwas zu tun.


      »Wir reden noch«, sagte Gideon.


      »Ruf an oder schreib eine SMS, wenn du etwas Neues erfährst. Inzwischen bestimmen wir die Aufenthaltsorte aller Chamäleon-Wyr, die in New York City leben. Da in den Schulen jetzt gerade Winterferien sind, fahren einige in den Urlaub. Eine vierköpfige Familie ist nach Arizona aufgebrochen, eine alleinerziehende Mutter ist mit ihrem Freund und ihrem Kind auf dem Weg nach L.A., und ein Paar reist nach Miami. Wir überprüfen die Flughäfen, um sicherzugehen, dass ihre Flüge gestartet sind, bevor der Betrieb wegen des Sturms eingestellt wurde. Aber angenommen, das ist der Fall, wären immer noch elf Chamäleons in der Stadt.«


      »Richtig.« Wieder sah er zu Alice. Sie hatte das Geschirr gespült und wischte jetzt den Tisch ab. Ihre Winterferien hatten gerade angefangen? Einerseits fand er es gut, dass sie jetzt Zeit für sich hatte. Die würde sie brauchen. Andererseits gefiel ihm die Vorstellung nicht, dass sie einsam sein könnte. Er knurrte: »Elf sind mehr als genug, wenn er wiederholen will, was er vor sieben Jahren angerichtet hat.«


      »Er bräuchte nur noch vier weitere«, sagte Bayne. »Etwas an dieser Sache gibt mir zu denken. Der Jacksonville-Kerl, wenn er es ist, hat sich beim letzten Mal eine Situation zunutze gemacht, die ihm sehr gelegen kam. Alle Opfer lebten sehr eng zusammen und neigten dazu, sich zurückzuziehen. Daher wusste auch niemand, dass etwas nicht in Ordnung war, als die Gruppe für eine Woche verschwand. Man fand sie erst, als Bekannte sie beim Ball der Maske vermissten, für den sie sich angemeldet hatten. Bei diesen Morden trifft das nicht zu.«


      Gideon rieb sich den Nacken. »Er plant die Dinge gründlich voraus«, sagte er. »Er hat einen Plan und glaubt, dass er funktionieren wird.«


      »Ja«, knurrte Bayne. »Das macht mir verdammt große Sorgen.«


      Auch Gideon bereitete das Sorgen. Er fragte: »Wie steht es mit Personenschutz?« Die Polizei von New York verfügte sicher nicht über die nötigen Mittel, um Polizeischutz für alle elf Personen bereitzustellen, aber das Wyr-Dezernat für Gewaltverbrechen wurde mit separaten Mitteln aus den Reichskassen unterstützt. Als Wächter an der Spitze des WDG konnte Bayne einen solchen Einsatz von Personal und Finanzmitteln autorisieren, wenn er ihn für angemessen hielt.


      »Ich werde ein Einsatzkommando zusammenstellen, sobald ich wieder im Büro bin«, sagte Bayne. »Der Personenschutz steht ganz oben auf der Agenda. Bis zum Morgen sollte alles bereit sein. Du leitest das Kommando.«


      Ein plötzlich aufwallender Widerwille ließ Gideon innehalten. Wieder warf er einen Blick zu Alice und sagte dann zu Bayne: »Geht nicht. Da musst du jemand anderen finden.«


      Bayne sagte: »Ich nehme an, du hast einen triftigen Grund, diesen wichtigen Einsatz abzulehnen, und bist auch bereit, deinem neuen Chef diesen Grund mitzuteilen.«


      »Das habe ich tatsächlich«, sagte Gideon. »Aber es ist schwierig, jetzt ins Detail zu gehen. Ich melde mich wieder bei dir.«


      »Ist das eine Art Geheimcode für ›Sie kann alles mithören‹?«


      »Ja, irgendwas in der Richtung. In der Zwischenzeit befrage ich Alice weiter.«


      »Ist ihr klar, dass sie die Nächste auf der Liste ist?«


      »Weiß ich nicht«, sagte Gideon. »Vielleicht. Aber es ist okay, ich bleibe nämlich über Nacht hier.«


      Alice hob den Kopf und sah in mit großen, überraschten Augen an.


      »Ich wollte dich bitten, so lange bei ihr zu bleiben, bis ich einen Wachposten vorbeigeschickt habe«, grunzte Bayne. »Wenigstens das kann ich heute Abend von meiner Liste streichen.«


      »Du kannst noch einen Schritt weitergehen«, sagte Gideon. »Ich bleibe bei diesem Einsatz der Hauptansprechpartner.«


      Am anderen Ende der Leitung entstand eine lange Pause. »Willst du mir damit irgendetwas sagen?«, fragte Bayne. »Ich mag keine Andeutungen. Meistens komme ich nämlich nicht von allein dahinter.«


      Gideon schenkte Alice ein beschwichtigendes Lächeln. Zu Bayne sagte er: »Wir sprechen uns.«


      »Das will ich dir geraten haben, Sohn. Du hast mir eine Menge zu erklären«, sagte Bayne und legte auf.


      Das Blut rauschte in Alice’ Ohren, als Gideon sein Handy wieder in die Tasche steckte. Sie senkte den Blick und stellte fest, dass sie das Trockentuch in den Händen gewrungen hatte. Sie bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, und hängte das Handtuch an den Haken neben dem Herd. Stoff raschelte, als Gideon in die Küchentür trat. Es musste doch irgendetwas Vernünftiges geben, das sie sagen konnte. Wenn ihr bloß einfallen würde, was das war. Ihr völlig verwirrtes Gehirn hüpfte im Schnellfeuertempo von einer möglichen Äußerung zur nächsten und verwarf sie sofort wieder.


      Das ist ganz schön anmaßend von Ihnen, Detective. Habe ich Ihnen erlaubt, über Nacht zu bleiben?


      Natürlich bleibst du über Nacht. Es ist viel zu gefährlich da draußen, da sollte niemand versuchen, Auto zu fahren.


      Mann, was für ein Sturm.


      Wir haben uns noch nicht mal geküsst. (NEEEEIIIN, sag das nicht.)


      Sie krächzte: »Möchtest du einen Kaffee?«


      »Alice«, sagte Gideon.


      Ihr Kopf fuhr hoch.


      Als er die völlige Verwirrung auf ihrem Gesicht sah, überkam Gideon eine so mächtige Woge von Zärtlichkeit, dass er nicht einmal mehr ein Lächeln zustande brachte, und ausnahmsweise beugte sich seine unpassende Begierde seinem Willen. Er wollte sie noch einmal in den Arm nehmen, sie einfach nur festhalten und ihr sagen, dass alles gut werden würde.


      Mit sanfter Stimme sagte er: »Tut mir leid, dass ich keine Gelegenheit hatte, das vorher mit dir zu besprechen, aber mein Chef und ich wollen, dass ich heute Nacht auf deiner Couch penne.«


      Mit bebenden Fingern strich sie das Handtuch glatt. »Ihr haltet das für das Beste?«


      »Das tun wir, ja«, sagte Gideon. »Es gibt zu viele Hinweise darauf, dass sich der Mörder zwanghaft an eine bestimmte Reihenfolge hält.«


      »Was meinst du damit?« Sie hielt die Hände still. »Glaubst du, er hat eine Zwangsstörung?«


      »Vielleicht. Er ist unbestreitbar intelligent und in der Lage, eine komplexe Organisation zu bewältigen, also könnte er seine wahre Natur womöglich hinter dem Anschein von Normalität verbergen. Diese Gabe der Tarnung, die manche Psychopathen besitzen, meinte der Psychiater Hervey Cleckley, als er 1941 den Ausdruck ›Maske der Vernunft‹ prägte.« Gideon holte tief Luft und zwang sich, fortzufahren. »Viele Einzelheiten der Jacksonville-Morde sind nie veröffentlicht worden, weil der Täter noch nicht gefasst ist. Damals hat er die Gruppe gefangen gehalten und jeden Tag ein Mitglied getötet. Sie wurden in alphabetischer Reihenfolge umgebracht.«


      Er konnte genau sehen, wann die Erkenntnis einsetzte. Mit einem rauen, bebenden Atemzug holte sie Luft und hob den Blick. Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er ging zu ihr, um ihre schmalen Schultern beruhigend fest zu umfassen.


      »Wozu es diesmal nicht kommen wird«, sagte er nachdrücklich in ihr Gesicht, das sehr bleich geworden war. »Außerdem ist es recht offensichtlich, dass die Zahl Sieben eine große Bedeutung für ihn hat.«


      »Das hat sie für alle Angehörigen der Alten Völker«, murmelte Alice. »Sieben Reiche in den Vereinigten Staaten, sieben Primärmächte oder Götter.«


      »Die früheren Morde geschahen an den Tagen vor dem Festival der Maske«, fuhr Gideon fort. »Deshalb glauben wir, dass die sieben Götter für ihn von besonderer Bedeutung sind. Er hat sieben Personen in sieben Tagen ermordet. Jetzt, sieben Jahre später, hat das Morden erneut begonnen. Er entnimmt seinen Opfern sieben Organe – Leber, Gallenblase, Bauchspeicheldrüse, beide Nieren, Milz und das Herz, das er unter den Rippen herauszieht. Und er legt die Organe in einem klaren Muster aus, dessen Bedeutung wir allerdings noch nicht ermitteln konnten.«


      Groß und warm lagen seine Hände auf ihren Schultern. Sie umfasste seine Unterarme, und als sie die warme Haut über seinen starken Muskeln spürte, gewann sie wieder etwas Standfestigkeit. Ihre Gedanken sprangen zurück zu der schrecklichen Stille in Haleys Wohnung, aber als sie an das klaffende rote Loch in Haleys Oberkörper dachte, erstarrte alles in ihr, und sie konnte sich zu keiner weiteren Erinnerung zwingen.


      Zwischen den Zähnen hervorgepresst sagte sie: »Ich sehe es nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Ist es immer das gleiche Muster?«


      Er zögerte. Forschend betrachtete er ihr Gesicht mit seinen umwerfenden, hellen Augen, ehe er mit schwerer Stimme sagte: »Ja. Das Herz liegt in der Mitte, und die anderen Organe sind rundherum ausgelegt.«


      Stirnrunzelnd blickte sie ihn an, die Lippen so fest zusammengepresst, dass alles Blut aus ihnen gewichen war. »Wie sind sie angeordnet?«


      Sie sah ihm an, dass er gegen den Impuls ankämpfte, ihr die Einzelheiten ersparen zu wollen. Schließlich sagte er: »Er legt die Leber auf zwölf Uhr, die Milz auf sechs und die Gallenblase und die Bauchspeicheldrüse auf drei beziehungsweise neun Uhr.«


      »Die vier Richtungen«, sagte sie.


      »Wie bitte?«, fragte er bestürzt. Obwohl sie den Blick immer noch auf ihn gerichtet hatte, glaubte er nicht, dass sie ihn wirklich sah.


      »Sieben Götter. Sieben. Vier. Zwei.« Sie fragte: »Wohin legt er die beiden Nieren?«


      Sein Gesicht nahm einen aufmerksamen Ausdruck an. »Zu beiden Seiten der Leber, am oberen Rand des Kreises.«


      »Ich kenne dieses Muster«, sagte Alice. »Das benutze ich ständig.«


      Er starrte sie an und packte ihre Schultern fester. Dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. »Zeig es mir.«


      Vor sich hinmurmelnd, eilte sie aus der Küche, und Gideon folgte ihr. Sie ging durch den kleinen Flur und schaltete das Licht im vorderen Schlafzimmer ein, in dem sie einen Arbeitsplatz eingerichtet hatte. An einer Wand stand ein Computertisch mit einem Stuhl, an einer anderen eine Couch, die sich zu einem Futon-Bett ausklappen ließ. Ebenso wie Haley hatte Alice Schachteln mit Deko-Artikeln für das Fest der Maske hervorgeholt. Sie standen mitten im Zimmer auf dem Fußboden. Alice kniete sich vor eine der Schachteln und kramte darin herum.


      »Es ist ein albernes Hobby von mir«, sagte sie über die Schulter zu ihm. »Eigentlich weiß ich nicht viel darüber. Es ist nur eine Spielerei, nicht wie bei manchen anderen. Zur Wintersonnwende veranstalten wir jedes Jahr einen Ball der Maske, um Spenden für die Schule zu sammeln. Ich betätige mich dabei als Kartenleserin – natürlich benutze ich das Primär-Tarot, keinen der europäischen Kartensätze. Die kamen erst später, etwa im fünfzehnten Jahrhundert, glaube ich. Das Primär-Tarot ist viel, viel älter. Ich kenne nur ein halbes Dutzend der am häufigsten benutzten Legesysteme.«


      Während er ihrer Erklärung lauschte, rieb er sich den Nacken. »Du sprichst von Wahrsagerei?«


      Als sie wieder aus der Pappschachtel auftauchte, hielt sie ein kleineres, handbemaltes Kästchen aus Holz in der Hand. Ihre Wangen waren gerötet. »Eigentlich wurde es früher für Prophezeiungen benutzt und galt als ernsthafte religiöse Angelegenheit. Wenn man es andächtig ausführte, sollte es den Göttern ermöglichen, zu uns zu sprechen«, erklärte sie. »Erst im neunzehnten Jahrhundert wurde es immer mehr zur Wahrsagerei, wie man sie auf Jahrmärkten findet. Ich besitze nicht die magische Energie, die für wahre Prophezeiungen nötig ist, und ich praktiziere es auch nicht als Religion. Ich liefere nur eine Show ab – wie auf dem Jahrmarkt. Für eine Viertelstunde Kartenlesen bekomme ich fünfundzwanzig Mäuse. In der Schule ist es sehr beliebt. Normalerweise habe ich am Ende des Tages mehrere Hundert Dollar eingenommen.«


      »Okay«, sagte er und ging vor ihr in die Hocke. »Warum zeigst du mir nicht, wovon du sprichst?«


      Mit überkreuzten Beinen saß sie auf dem Teppich, öffnete das Kästchen und holte einen alten Satz Karten heraus. Gideon setzte sich ihr gegenüber auf den Boden und griff nach dem Kästchen, das sie beiseitegelegt hatte. Es bestand aus Zedernholz, und in seinen Händen spürte er das angenehme Klimpern einer schwachen magischen Energie, einer alten Magie, die das alte Holz durchdrungen hatte. Er betrachtete das Bild auf der Oberseite des Kästchens. Es war in Weiß, Königsblau und Gold gehalten, mit schwarzen Umrissen und einem kleinen Farbtupfer in Blutrot. Früher mussten die Farben geleuchtet haben, doch mit der Zeit waren sie verblasst. Das Bild stellte ein stilisiertes Gesicht dar, eine Hälfte war männlich, die andere weiblich.


      »Das ist Taliesin, oder?«, fragte er. Er war nicht besonders religiös, aber so viel wusste er trotzdem noch. Für die Alten Völker waren die sieben Primärmächte die Pfeiler, auf denen das Universum ruhte. Für jede Macht gab es eine Maske, die ihre Persönlichkeit repräsentierte. Taliesin, männlich und weiblich zugleich, war der Erste unter den Göttern der Alten Völker, die höchste Macht, vor der sich alle anderen verneigten.


      »Ja«, sagte Alice. »Ist das nicht herrlich? Das ganze Kartenspiel ist handbemalt. Ich habe es vor zirka zwölf Jahren in einem Antiquitätengeschäft gefunden.« Sie berührte den Rand des Kästchens, das er in der Hand hielt. »Ich habe mich Hals über Kopf verliebt und am Ende viel zu viel dafür bezahlt. In diesem Jahr habe ich sehr oft Käsemakkaroni gegessen.«


      Vorsichtig legte er das Kästchen auf den Boden und richtete seine Aufmerksamkeit auf Alice.


      »Das Primär-Tarot besteht aus neunundvierzig Karten«, sagte sie. »Die großen Arkana in diesem Tarot sind die sieben Götter in ihren Hauptaspekten – das, was die meisten von ihnen kennen.« Sie legte die erste Karte auf den Boden und benannte sie. »Taliesin, die Gottheit des Tanzes, ist die Erste unter den Primärmächten, weil alles sich in einem Tanz bewegt, die Planeten und sämtliche Sterne, die anderen Götter und auch wir selbst. Tanz ist Veränderung, und das Universum ist ständig in Bewegung. Dann haben wir Azrael, den Gott des Todes; Inanna, die Göttin der Liebe; Nadir, die Göttin der Tiefen oder des Orakels – der Legende zufolge war es Nadir, von der die Alten Völker das Tarot bekamen.«


      »Wann soll das gewesen sein?«, fragte er.


      »Etwa im dritten Jahrhundert, zumindest stammt das älteste bekannte Primär-Tarot aus dieser Zeit. Dann gibt es Will, den Gott der Gaben, Camael, die Göttin des Herdes, und Hyperion, den Gott des Gesetzes.«


      Eingehend betrachtete er jede Karte, die sie auslegte. Die berühmten grünen Augen des Todes, die sieben königlichen Löwen vor Inannas Streitwagen, das dunkle Gefühl von Weite, das in den Sternen in Nadirs Blick eingefangen war. Die Karten waren packend, aber nicht direkt schön. Dafür weckten sie zu großes Unbehagen.


      Er murmelte: »Diese Karten wurden von jemandem mit wahrer magischer Energie benutzt.«


      »Ich glaube, das war die Person, die sie hergestellt hat«, sagte Alice. »Die übrigen Karten sind die kleinen Arkana. Die Götter haben ihre Hauptaspekte und zusätzlich eine Reihe von Nebenaspekten. Azrael zum Beispiel: Sein Hauptaspekt ist der Tod, aber im Tarot hat er sechs weitere untergeordnete Aspekte, er ist auch der Gott der Regeneration und der grünen Gewächse, und man kennt ihn als Jäger. Außerdem ist er das Tor oder der Übergang. Siehst du?«


      »Ja.« Gegen seinen Willen wurde Gideon von der Faszination erfasst.


      »Bei Inanna ist es einfach, ihre Nebenaspekte sind die Manifestationen der Liebe – romantisch, platonisch und so weiter – und auch das Gegenteil der Liebe, nämlich Gleichgültigkeit. Taliesins Hauptaspekt ist der Tanz, die Veränderung, aber da ist auch der Stillstand, die Pausen zwischen den Takten. Zu Wills Nebenaspekten gehören der Rumtreiber oder der heilige Fremde, das Opfer, aber auch die Gier.« Während sie sprach, legte sie die kleinen Arkana in Reihen unter den großen Arkana aus, sechs unter jeder Karte, bis alle neunundvierzig Karten auf dem Boden lagen. »Camael ist sowohl der heilige Narr als auch die alte Weisheit, und Hyperion ist zwar das Gesetz, kann aber auch der Betrüger sein.«


      »Und wo kommen die Vier und die Zwei ins Spiel?«, fragte er.


      »Bei den Legesystemen.« Sie nahm die Karten auf und mischte sie flüchtig. »Für das Primär-Tarot werden drei klassische Legesysteme verwendet, aber eigentlich ist es nur das eine, ursprüngliche System, dem in den anderen beiden Varianten zusätzliche Details hinzugefügt wurden. Alle anderen Legesysteme sind einige Zeit nach den ersten drei entstanden oder erfunden worden. Normalerweise sollten die Karten von der Person gemischt und ausgelegt werden, für die sie gelegt werden. Die erste Karte heißt Prim, sie steht für die treibende Kraft oder den wichtigsten Einfluss im Leben der Person zum Zeitpunkt des Kartenlegens. Manchmal wird sie auch die Schlusssteinkarte dieses Legesystems genannt. Die Deutung aller anderen Karten hängt immer von dieser einen Karte ab.«


      Sie zog eine Karte und legte sie auf den Boden. Beide starrten in die smaragdgrün gemalten Augen Azraels.


      Der Todesgott.


      »Also das hat jetzt einen stärkeren Bezug zum heutigen Tag, als mir lieb ist«, murmelte sie. »Das System besteht aus drei Reihen, der Prim, der Sekunde und der Terz, und es ist relevant, ob die Karte richtig herum oder auf dem Kopf liegt. Der obere Bereich ist das, worauf du hinarbeitest, entweder ein Ziel oder ein ungeahntes Ereignis. Der untere Bereich zeigt, woher du kommst. Auf der rechten Seite sind negative Einflüsse, auf der linken positive. Die beiden obersten Karten schließlich beziehen sich auf die Zukunft.« Nachdem sie die letzte Karte abgelegt hatte, sah sie Gideon an. »Ist das das Muster, von dem du gesprochen hast?«


      Er starrte auf die Karten. »Zur Hölle, ja«, sagte er. »Das ist es. Er hat sich an einer Prophezeiung versucht. Deshalb tut er es an den Tagen vor dem Ball der Maske. Der Schweinehund versucht, mit den Göttern zu sprechen.«
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      Der Tanz


      Gideon jagte ihr einen Schrecken ein, als er sich vorbeugte und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn gab. »Du bist wunderbar«, sagte er. Sein Gesicht war direkt vor ihrem. Er lächelte, und sie lächelte zurück. »Weißt du, wie viele tolle Promovierte und Profiler den Jacksonville-Fall studiert haben und nie darauf gekommen sind? Ich muss Bayne anrufen.«


      Er verließ das Zimmer. Innerlich von seinem Lob gewärmt, sah sich Alice nun zum ersten Mal die ausgelegten Karten an. Ihr Lächeln verschwand, sie erstarrte.


      Alle sieben Todeskarten waren gelegt, es war ein reines Arkanum.


      Noch nie zuvor hatte sie ein reines Arkanum gelegt, ebenso wenig wie einen Royal Flush beim Poker. Heute schien der Tag der ersten Male zu sein. Normalerweise hätte sie über die Karten meditiert und ihre Gedanken frei umherstreifen lassen, damit die magische Energie der Karten ihr ihre Botschaft zuflüstern konnte. Zwar war es richtig, was sie Gideon gesagt hatte – sie besaß wirklich nicht viel magische Energie. Aber manchmal hatten die Karten ihren eigenen Kopf.


      Doch heute Abend fühlte sie sich nicht in der Lage, mit den Auswirkungen einer derartigen Betrachtung umzugehen. Ihr Geist war zu zerschlagen und abgestumpft und somit unfähig, die ruhige, leise Stimme der Karten zu hören. Wenn sie ihr etwas zu sagen hatten, würde das warten müssen. Alice sammelte die Karten wieder ein, verstaute sie in dem mit Seide ausgekleideten Kästchen und kam so langsam und unbeholfen auf die Füße wie jemand, der emotional und körperlich erschöpft ist.


      Gideon war in die Küche gegangen. Sie hörte ihn auf und ab gehen und reden. Erst ein paar Stunden war es her, dass er ihr solche Angst eingejagt hatte. Wie war seine gewaltige, energiegeladene Gegenwart nur so schnell so tröstlich für sie geworden? Wenn er nicht ohnehin vorgehabt hätte, bei ihr zu übernachten, hätte sie ihn gebeten zu bleiben.


      Sie ging ins Wohnzimmer und legte sich auf die Couch. Dort rollte sie sich auf der Seite zusammen und sah den Gasflammen zu, während sie dem Klang seiner tiefen, rauen Stimme lauschte.


      Tod und Tod und Tod. Tod in der Vergangenheit, Peter und David. Tod in der Gegenwart, Haley. Tod als übergeordnete Kraft in ihrem Leben, und Tod in der Zukunft. Sie hatte den Mörder an ihrer Seite und den Jäger als ihre Herausforderung. Sie schloss die Augen. Zu gern hätte sie die Gedanken abgeschaltet.


      Als sie spürte, dass etwas Großes über ihr aufragte, öffnete sie die Augen. Gideon beugte sich über sie. Auf seinen harten Zügen lag ein so weicher, freundlicher Ausdruck, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Was kann ich für dich tun?«


      »Nichts, danke. Ich bin nur müde.« Sie setzte sich auf.


      »Und traurig. Ich würde dich gern in naher Zukunft wieder fröhlich sehen.« Er legte seine langen, schwieligen Finger an ihre Wange. »Es ist fast ein Uhr, und wir haben alles besprochen. Glaubst du, dass du schlafen kannst?«


      Sie nickte. »Ich hole ein paar Sachen für dich, Bettzeug und …«


      »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte er. Sein harter, sexy Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich habe einen Kulturbeutel im Jeep, den werde ich holen gehen. Und dann, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern den Wolf in mir rauslassen. Er würde zu gern an deinem Feuer dösen, wenn er darf.«


      Alice hatte keine Ahnung, wohin ihre Hemmungen verschwunden waren. Sie hatten sich einfach aufgelöst wie Frühnebel. Sie legte ihre Hand auf seine und sah ihn voller Gefühl an. »Ich würde den Wolf in dir liebend gern kennenlernen. Auch wenn es mir sehr leidtut, dass es auf diese Weise passiert ist, bin ich froh, dass wir uns begegnet sind.«


      »Schön, das zu hören, meine Süße«, sagte er. Er beugte sich ein winziges Stück weiter vor und legte seine Lippen auf ihre. Es war ein warmer, zarter, unschuldiger Kuss und absolut perfekt dafür, wer sie im Moment war und wo sie stand.


      Sie machte sich noch ein Geschenk: Sie beugte sich vor und erwiderte seinen Kuss, berührte leicht und zögerlich seine hagere Wange und ließ sich einfach fallen.


      Er wich zurück und knurrte sanft: »Okay, Alice, eine faire Warnung: Das hier ist meine netteste Seite. Normalerweise bin ich ein ziemliches Aas.«


      Sie erschrak über sich selbst, als sie laut auflachte.


      Mit einem schiefen Grinsen sah er sie an. »Mach dich bettfein«, sagte er. »Ich hole meine Sachen. Bin gleich wieder da.«


      Sie sah ihn zur Tür gehen. Als er aufschloss und nur im T-Shirt hinausgehen wollte, fragte sie. »Willst du nicht deine Jacke anziehen? Draußen muss es inzwischen unter null Grad sein.«


      Der Blick, den er ihr zuwarf, war eisig hell und doch brennend heiß. »Im Moment kann ich einen kalten Windstoß ganz gut vertragen.«


      Der Atem flatterte in ihrer Kehle.


      Mich, dachte sie. Er meint mich damit.


      Er öffnete die Tür. Als er hinausging, fuhr der heulende Wind scharf wie ein Schwert durch die Wohnung. Alice stand von der Couch auf und zog sich in die einigermaßen warme Privatsphäre ihres Badezimmers zurück.


      Nachdem sie ihr hohläugiges Gesicht im Spiegel betrachtet hatte, putzte sie sich die Zähne und stieg schnell für fünf Minuten unter die Dusche, um sich den Schmutz der Stadt abzuwaschen. Ihr zitronengelbes, oberschenkellanges Nachthemd und der dunkelblaue Bademantel hingen an einem Haken an der Tür. Sie zog beides an und verließ das Bad.


      Im Wohnzimmer, fünf Meter von ihr entfernt, lag ein weißblonder Wolf, den Kopf auf die Pfoten gebettet, und beobachtete die Badezimmertür.


      Ihr stockte der Atem.


      Er war riesig, gut und gern doppelt so groß wie ein normaler Wolf, mit schweren Muskeln an Brust und Rumpf und langen, kräftig aussehenden Beinen. Seine Augen waren genauso eisig hellblau wie in seiner Menschengestalt. Während Alice den Wolf anstarrte, wedelte dieser leicht mit dem Schwanz. Trotz seines wilden Erscheinungsbilds und seiner einschüchternden Größe schaffte er es irgendwie, zurückhaltend zu wirken.


      In ihrem Kopf sagte Gideon: Ich hielt es für eine gute Idee, dass du den Wolf auf diese Weise kennenlernst, bevor du schlafen gehst. Ich wollte dich nicht erschrecken, wenn du heute Nacht aufwachst. Wenn es nicht okay für dich ist, muss ich nicht in dieser Gestalt bleiben.


      Okay? Er war das Schönste, was sie je gesehen hatte – und das Gefährlichste. Sie fiel auf die Knie und streckte die Hand aus. »Du bist traumhaft schön«, sagte sie zu dem Wolf. »Du könntest nicht perfekter sein.«


      Die Augen des Wolfs hellten sich auf. Er stand auf – gütige Nacht, er wurde immer und immer größer – und tappte langsam auf sie zu. Sie erkannte, dass er ihr Zeit geben wollte, ihre Meinung zu ändern.


      Sie änderte sie nicht. Sobald er in ihrer Reichweite war, fuhr sie mit der Hand behutsam durch sein dichtes Fell. Es fühlte sich weich und üppig und elastisch unter ihrer Handfläche an. Mit seitlichen Schritten kam er näher, beschnupperte ihre Hand und leckte ihr mit so offener Zuneigung die Finger, dass sie vor Überraschung und Freude wieder lachen musste.


      Sie machte sich noch ein Geschenk, warf alle Vorsicht über Bord und umarmte ihn. Behutsam verlagerte er das Gewicht, um sich an sie zu schmiegen – nur ein klein wenig, nicht zu viel –, und legte den Kopf auf ihre Schulter. Sie rieb das Gesicht an seinem Fell. Er strahlte Wärme ab wie ein Heizkörper. Seine große, warme Gegenwart füllte Stellen in ihr aus, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie leer gewesen waren.


      »Danke, dass du hierbleibst«, flüsterte sie.


      Ich möchte nirgendwo anders sein, sagte er leise, dann rieb er seine Nase an ihr. Geh jetzt schlafen. Du bist in Sicherheit.


      Etwas, das sich tief in ihrem Inneren verkrampft hatte, löste sich. Sie drückte sich an seinen kraftvollen, stämmigen Leib und nickte. Dann stand sie auf, strich dem Wolf ein letztes Mal zärtlich über den Kopf und ging in ihr dunkles Schlafzimmer, um ins Bett zu kriechen.


      Vor Erschöpfung drehte sich alles um sie, als ihr Kopf das Kissen berührte. Sie hörte die leisen Geräusche, mit denen sich Gideon in der Wohnung bewegte, und wusste, dass er Fenster und Türen überprüfte.


      Sie glaubte, der Wolf wäre in ihr Zimmer getappt und hätte mit seiner kalten Schnauze den Zeigefinger ihrer vom Bett herabhängenden Hand berührt, aber vielleicht hatte sie da auch schon geträumt. In ihrem Traum legte der Wolf den Kopf auf ihre Bettkante und sah sie so hingebungsvoll an, wie sie es bis zu diesem Tag nicht für möglich gehalten hätte. Dann knipste jemand alle Lichter in ihrem Kopf aus, und sie schlief.


      Aufzuwachen war nicht angenehm. Es kam schnell und heftig. Mit feuchtkalter Haut schreckte Alice aus einem Albtraum auf, während dicht vor ihrem Fenster der bösartig peitschende Wind tobte.


      Sie hatte die Decken von sich getreten und sich zu einer kleinen Kugel zusammengerollt. Mühsam lockerte sie ihre Muskeln. Dann drehte sie sich herum, um auf den Boden neben dem Bett zu sehen. Kein Wolf. Natürlich war er nicht hier. Er lag bestimmt am Feuer, wie er es gesagt hatte.


      Die verschwommenen Ziffern auf ihrer Nachttischuhr zeigten 03:23 Uhr an. Das Zimmer war kalt und leer und schien kaum echten Schutz vor dem Sturm zu bieten. Es war ein Albtraum voller dunkler, feuchter Messer gewesen, und sie vermisste Gideon. Sie vermisste ihn einfach.


      Sie ließ sich keine Zeit, gegen den Impuls anzukämpfen, sondern setzte sich die Brille auf die Nase, schnappte sich ihre Bettdecke und stieg aus dem Bett, um ins Wohnzimmer zu gehen.


      Dort fand sie alles, was ihr Herz begehrte. Die Wärme und das Licht des Feuers fielen flackernd über das Fell des riesigen Wolfs, der ausgestreckt auf der Seite lag. Seine Kleidung stapelte sich ordentlich gefaltet neben ihm, obenauf die Pistole in ihrem Holster. Seine halb geschlossenen Augen bewegten sich, doch er hielt still, als sie sich hinter ihn legte. Sie nahm ihre Brille ab, wickelte sich in die Decke und schmiegte sich zitternd an den breiten, warmen Rücken des Wolfs.


      Leise brummte Gideons mentale Stimme: Schlecht geträumt?


      »Ja«, flüsterte sie und rieb das Gesicht an seinem Fell.


      Die kräftigen Muskeln in seinem Nacken spannten sich. Ist es okay, wenn ich mich verwandle?


      Sie nickte. »Ich weiß nicht, wann ich zuletzt einen Albtraum hatte«, sagte sie. »Normalerweise bin ich nicht so hilfsbedürftig …«


      Schhhh, meine Süße.


      Der Wolf drehte sich auf den Bauch. Als er sich verwandelte, überlief ihn ein Schimmer. Alles, was sie noch hatte sagen wollen, verflüchtigte sich aus ihrem Kopf, als Gideons großer, nackter Menschenkörper neben ihr lag. Goldenes Licht tanzte über die breiten Muskeln seines langen Rückens und fiel in die elegant geschwungene Mulde seines Kreuzes, auf seinen Po und die kräftigen Oberschenkel. Sein ganzer Körper war schlank und muskulös. In sanften Wellen zog sich seine glatte, gebräunte Haut über die Erhebungen seiner Muskeln und die fließenden Bewegungen seiner Glieder, während er sich auf die Ellbogen stützte und sie ansah.


      Der Ausdruck auf seinem harten, hageren Gesicht war ernst und besorgt. Sie spürte einen Kloß im Hals, als er sich zu ihr umdrehte und sie an sich zog. »Ich bin froh, dass du nicht hilfsbedürftig bist«, murmelte er. Seine Stimme rumpelte an ihrer Wange. »Aber ich will für dich da sein. Ohne Entschuldigungen, ohne Ausflüchte. Lass mich einfach für dich da sein.«


      »Das ist so unheimlich«, hauchte sie. »Gestern beim Mittagessen wusste ich noch nicht einmal, dass es dich gibt.«


      Sanft stützte er ihren Kopf mit seiner Hand und beugte sich über sie. Seine hellen Augen funkelten wie Aquamarin. »Gestern gibt es nicht mehr. Wer wir heute füreinander sind, und wer wir morgen sein werden, das ist alles, was zählt.«


      Mit den Fingerspitzen las sie die Falten und Male in seinem schroffen Gesicht und strich seinen langen, kräftigen Hals hinab. Etwas Schweres, Hartes richtete sich an ihrem Schenkel auf, es war ein unbekanntes, neues Gefühl, und zugleich so vertraut und notwendig.


      Sie blickte ihn mit blanker Bestürzung an. »Ich begreife nicht, wie das alles passiert ist«, sagte sie mit bebenden Lippen. »Ich meine, wir haben uns noch nicht einmal geküsst. Also, eigentlich schon, aber nicht richtig.«


      Ein leises Zittern lief über seine große Hand, mit der er ihren Kopf hielt, und sein Gesicht wurde von rohem, sinnlichem Verlangen überflutet. Er schloss die Augen und knurrte: »Die letzten Tage waren die Hölle für dich. Ich versuche so gottverdammt vorsichtig zu sein und dir zu geben, was du brauchst …«


      Staunend berührte sie seinen Mund. Sie dachte: Ich habe geträumt, ein Wolf wäre an mein Bett gekommen, um über meinen Schlaf zu wachen. In seinen stillen Augen lag eine monumentale Geschichte, sie erzählte von der Überquerung von Bergen, von einer umkämpften Welt und unzähligen Jahren im Dienst und in Einsamkeit. Und es lag ein Versprechen in den Augen dieses Wolfs, das Versprechen einer alten Kriegerseele, die wusste, was es bedeutete, tief zu schürfen und immer zu dem zu stehen, was man einmal für sich beansprucht hatte, ganz gleich, was auch geschah.


      Sie hörte sich fragen: »Bist du vorhin in meinem Schlafzimmer gewesen?«


      Ich hatte einen Traum von Leidenschaft, von Hingabe und Treue und von einem Versprechen, das alles bedeutete …


      Das Zittern seiner Hände wurde stärker. Er flüsterte in ihre Hand: »Nur um sicherzugehen, dass es dir gut ging. Alles, was du willst, alles, was du brauchst. Sag es mir, ich gebe es dir.«


      Alles.


      Und für einen strahlenden Augenblick wurde ihre Welt wieder einfach und rein und gut.


      »Ich brauche dich«, sagte sie.


      Sie spürte, wie aller Atem aus seinem Körper wich. Als er die Augen aufschlug, loderten Flammen in seinem Blick. Wie hatte sie diese Augen nur jemals für eiskalt halten können? In ihnen brannte ein reines, gleichmäßiges Feuer.


      Als er seinen Mund auf ihren legte, ließ sie die Hände von seinem Gesicht sinken; bei der warmen Berührung seiner Lippen fielen ihr flatternd die Lider zu. Sie wurde von unten gewiegt und von oben liebkost, und die ganze Zeit über schwebte er mit seinem ganzen Gewicht über ihr und konnte sich jederzeit auf sie herabsenken. Ihre Hände ruhten auf der kräftigen, breiten Wölbung seines Schlüsselbeins und strichen dann über seine muskulöse Brust, wobei sich ihr Mund vor Überraschung ein kleines Stück öffnete, weil er sich so unglaublich gut anfühlte … und er nahm das als Einladung und glitt hinein. Mit sinnlicher Behutsamkeit, die von unendlicher Fürsorge und tiefen Emotionen zeugte, schob er seine Zunge zwischen ihre Lippen.


      Aus diesem Kuss lernte sie etwas, das sie sich zu Herzen nahm. Dieser Mann empfand Dinge, die er niemals in Worten ausdrückte. Er sagte sie stattdessen mit seinem Körper, mit seinen Augen, seinem Mund und seinen Händen, und als sie seinen Kuss erwiderte, gab sie ihm das stumme Versprechen, seine Sprache zu lernen, damit sie alles verstand, was er ihr zu sagen hatte.


      Dann veränderte sich seine Sprache, wurde härter und fordernder. Er sprach von Verlangen, als er mit seiner Zunge härter in ihren Mund stieß und seinen starken Oberschenkel zwischen ihre Beine schob. Sein gewaltiger Körper wurde zu einem stummen, drängenden Schrei. Er wiegte die Hüften an ihren und massierte sein heißes, großes Glied an ihrem Becken. Bebend strich sein Atem über ihre Wange, als er ihre Brust umfasste und durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds nach ihrer steifen, schmerzenden Brustwarze griff.


      Alice fing Feuer. Schimmernd wie flüssiges Quecksilber rauschte es durch ihre Adern. Sie drängte sich in seine Berührung und stöhnte leise, als sie ihm über den Kopf strich und ihre Hände durch seine kurzen hellen Haare glitten.


      »Sag, dass ich aufhören soll, meine Süße«, flüsterte er an ihrer Wange. »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, wenn es dir zu schnell geht.«


      Sein Körper allerdings sagte etwas anderes, als er sich fester an ihr rieb.


      Er sagte: Bitte, bitte.


      Sie strich über die breite Wölbung seines Rückens und flüsterte ihm ins Ohr: »Du bist mein Gefährte. Ich könnte dich niemals abweisen.«


      Sein Kopf fuhr zurück. Verwundert starrte er sie an.


      Für einen schrecklichen Augenblick verdunkelte Angst ihren Blick, und ihr Herz machte einen schmerzhaften Satz. So sehr kann ich mich nicht geirrt haben, dachte sie. Ich würde es nicht überleben, wenn ich so verblendet gewesen wäre.


      Die Freude, die sich auf sein Gesicht legte, strahlte so hell, dass es Alice beinahe blendete. »Das bedeutet es also«, sagte er. »Nordpol.«


      Sie begann heftig zu zittern. »Was?«


      Er stützte sich auf den Ellbogen und streichelte zärtlich ihr Gesicht. »Als ich dich zum ersten Mal sah, veränderte sich die Welt. Fast hätte es mich aus den Schuhen gehauen. Mir kam es vor, als hätte sich der Nordpol verschoben, die magnetische Anziehungskraft der einen Himmelsrichtung, die man zur Navigation verwendet, aber es entspricht eher der treibenden Kraft in deinen Tarot-Karten. Ich kam nicht dahinter, was es bedeutete. Ich wusste nur, dass du es warst – du bist mein Nordpol geworden, meine treibende Kraft. Einfach so, von einer Sekunde auf die andere.«


      Sie schloss die Augen und schluckte schwer, als ihre Welt wieder ins Lot kam. »Ja, das Gleiche ist mir auch passiert.«


      Er beugte sich vor, um die Nase an ihrem Hals zu reiben. »Das erinnert mich an ein Zitat eines französischen Philosophen: ›Das Herz hat Gründe, die der Verstand nicht kennt.‹ Kennst du das?«


      Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ ihr verängstigtes Herz zur Ruhe kommen und sich an ihm laben. »Ja.«


      Ich hatte einen Traum von unvergleichlicher Seltenheit und Herrlichkeit.


      Dann wachte ich auf und stellte fest, dass er wahr geworden war.


      

    

  


  
    
      6


      Opfer


      Gideon blickte die Frau in seinen Armen unverwandt an. Sie war so wundervoll, dass es ihm den Atem raubte. Er hatte ihre Schönheit für subtil und klug gehalten, doch in diesem Augenblick glühte sie so vor Farbe und Lust, dass er sie nur voller leidenschaftlicher Bewunderung anstarren konnte.


      Im Feuerschein schimmerte ihre sahnekakaobraune Haut golden, und in ihren lebhaften Augen leuchtete es blau und grün. Diese herrlichen Korkenzieherlocken mit den goldenen Spitzen fielen überreichlich auf seine Hände, und ihr hellgelbes Nachthemd strich wie Seide über seine überhitzte Haut. Ihre Brüste waren voll und üppig, und unter dem Stoff zeichneten sich die dunklen Vorhöfe ihrer aufgerichteten Brustwarzen ab.


      Er stellte sich vor, sie älter werden zu sehen, sah ein paar Strähnchen Raureif auf diesen Locken, sah, wie sich um ihre Augen und an den Winkeln ihres zarten, sensiblen Mundes Lachfältchen bildeten. Diese Bilder in seiner Vorstellung übten eine tief greifende Anziehungskraft auf ihn aus. Für ihn konnte sie nur noch liebreizender werden, je besser er sie kennenlernte und je mehr die Vertrautheit zwischen ihnen mit den Jahren wuchs.


      Er beugte den Kopf, um die goldene Haut an ihrem schlanken, gebogenen Hals mit seinen Lippen zu verwöhnen. Er spürte das lustvolle Seufzen, das sie durchfuhr, spürte die aufreizende Bewegung, mit der sich ihr Körper an seinen schmiegte, und, o heilige Götter, er selbst, dieser riesige, schwerfällige Grobian, war dafür verantwortlich. Das Staunen darüber schnürte ihm die Kehle zu.


      Er wusste zu viel über das Töten und kaum etwas über das Leben in Frieden. Zur Hölle, er wusste ja kaum, wie man sich längere Zeit in einem geschlossenen Raum aufhielt. Sie war zu gut für ihn, zu kultiviert. Sie deckte ihren Tisch mit Stoffservietten und las Gedichtbände, sie unterrichtete kleine Kinder. Die Quilts, die sie nähte, waren Kunstwerke, an denen sich die Seele laben konnte.


      Er setzte Kugeln in Ladestreifen, um seine Pistolen zu laden, er las Akten über ungelöste Verbrechen und Abhandlungen über den Krieg. Er brachte Rekruten bei, zu warten, Befehle zu befolgen und zu töten, und er spielte Schach, weil es ein geistiger Wettstreit war, der seinen Verstand schärfte.


      Er lehnte die Stirn an ihre Brust und vergrub die Hände im Stoff ihres Nachthemds.


      Er sehnte sich nach dem Gefühl, nach Hause zu kommen, wusste aber nicht, wie das ging. Er hatte ja nicht einmal gewusst, wo sein Zuhause war, bis er zum ersten Mal in ihr Gesicht geblickt hatte. Und er sehnte sich danach, willkommen zu sein, wusste aber nicht, ob er es auch verdiente.


      Mit einem Ausdruck überraschten Entsetzens auf ihrem Gesicht war sie aus ihrem Schlafzimmer und vor ihrem Albtraum geflohen. Er kannte den Albtraum, der sie geplagt hatte, er war ein guter Bekannter von ihm. Die Einzelheiten mochten variieren, ebenso wie die Gesichter der Opfer, die Geschichte aber blieb die gleiche. Es war die Erzählung von einem Feuer, das so dunkel war, dass es die Seele schwärzte und verbrannte.


      Für manche Leute war er dieser Albtraum.


      Sie strich ihm übers Haar. »Gideon?«


      Jesus, und jetzt war er für diese Unsicherheit in ihrer Stimme verantwortlich, obwohl sie in genau diesem Augenblick eigentlich voll und ganz von dem Wissen erfüllt sein sollte, wie wunderbar und begehrenswert er sie fand. Er suchte nach Worten, wollte ihr erklären, dass nichts an ihr jemals falsch sein könnte. Es ging nur darum, was an ihm falsch war.


      Er flüsterte: »Ich möchte ein guter Mann sein.«


      Ihre Hände verharrten in der Bewegung. Dann schob sie sie unter sein Kinn, um seinen Kopf anzuheben. Besorgnis lag in ihren schönen Augen, als sie prüfend sein Gesicht betrachtete. »Wie kommst du auf den Gedanken, du wärst kein guter Mann?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


      »Ich habe fast hundert Jahre in der Armee verbracht«, sagte er mit erstickter Stimme. »Ich habe Dinge gesehen und getan, die du dir nicht vorstellen kannst. Und du sollst sie dir nicht einmal vorstellen können. Du verdienst jemand viel Besseren als mich, jemand Kultivierteren, der dein Leben zu leben weiß.«


      »Woher willst du wissen, dass du nicht dieser Mann bist?«, fragte sie. Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen, zärtlich strichen ihre sanft geschwungenen Lippen über seine. »Das Herz hat seine Gründe, weißt du noch?«


      Ein Zittern überlief ihn. »Das kannst du nicht verstehen.«


      »Du hast recht, das kann ich nicht«, sagte sie.


      Alice streichelte sein Gesicht und strich mit einer Hand über seinen breiten Rücken, um ihn zu beruhigen. Es war der gleiche Schmerz, der ihn vorhin am Esstisch gepackt hatte. Es tat weh, ihn leiden zu sehen, besonders da sie nicht sicher war, ob ihm das Ausmaß seines Schmerzes überhaupt bewusst war. »Ich kann es unmöglich verstehen.«


      »Es war meine freie Wahl«, sagte er. »In der Armee hatte ich Erfolg. Ich war gut darin.«


      Das war er gewiss. Sie sah es ihm an. Stark, verantwortungsvoll, beständig, verlässlich wie die Erde selbst. Er musste stets der Erste in der Schlacht gewesen sein und der Letzte, der sich zurückzog. Und diese Notwendigkeit musste für ihn so selbstverständlich gewesen sein, dass er darin nie ein Opfer gesehen hatte. Wahrer Edelmut erkannte sich niemals selbst.


      Gestern mochte sie ihn als ihren Gefährten erkannt haben, aber jetzt, in diesem Augenblick, verliebte sie sich in ihn.


      Sie sagte: »Ich bin eine gläubige Person, Gideon. Auch wenn mein Glaube gestern erschüttert wurde, jetzt steht er wieder auf festem Boden. Ich glaube nicht, dass wir Gefährten geworden wären, wenn wir nicht auch die Richtigen füreinander wären. Das Schicksal oder die Götter oder wer auch immer die Wyr so erschaffen hat, wie sie nun einmal sind, wäre nicht so grausam gewesen.«


      »Ich habe diesen Glauben nicht. Nicht nach all den Gräueltaten und der Hässlichkeit, die ich gesehen habe. Schlechtigkeit und Ungerechtigkeiten existieren; Albträume sind Wirklichkeit. Und all das lassen die Götter zu.« Er sah ihr in die Augen. »Aber eines weiß ich – du bist das reinste, unverdorbenste Geschenk, das ich je bekommen habe, und ich werde alles tun, um dich zu beschützen und deiner würdig zu sein.« Er schloss die Augen und drehte das Gesicht in ihre Handfläche.


      Sie biss sich auf die Unterlippe. Fast konnte sie die Barriere sehen, die ihn umgab. Er wollte mit ihr zusammen sein, brauchte ihre Nähe, aber irgendwie war er trotzdem verschlossen, und sie erkannte, dass sie noch nicht zu ihm durchgedrungen war. Nicht ganz. Noch nicht.


      Vielleicht brauchte es einfach seine Zeit, bis er wirklich begriff, dass das, was mit ihnen geschah, real war. Aber vielleicht …


      »Du darfst nicht vergessen, dass ich bei unserer ersten Begegnung einen sehr schlechten Tag hatte«, sagte sie. »Denn die meiste Zeit bin ich ehrlich gesagt auch ein ziemliches Aas.«


      Überrascht sah er zu ihr auf, zwei Aquamarine, erstarrt im Feuerschein. Sie stupste ihn mit dem Finger auf die Nase und schob ihm ihre Hüften entgegen.


      Langsam hoben sich seine Mundwinkel. Er legte sich auf sie, und sie öffnete die Beine und beugte die Knie, um ihn mit ihrem ganzen Körper zu umfangen. Es war ein so herrliches Gefühl, wie er ihren Schenkel packte und sie zu Boden drückte, dass sie mit einem Mal ganz feucht und bereit für ihn wurde. Sein schweres, hartes Glied lag zwischen ihren Beinen. Er drängte sich gegen diesen Punkt, an dem sie so empfindlich war, dass sie das Pulsieren seiner Erektion spüren konnte, und sie wusste, in diesem Moment war die unsichtbare Barriere verschwunden, und er war ganz hier bei ihr, mit Leib und Seele.


      »Möchtest du diese Äußerung vielleicht näher erläutern?«


      Sie hatten noch so viel voneinander zu lernen. Wahrscheinlich würde die Barriere zurückkehren. Es konnte lange dauern, bis sie ganz verschwunden war. Aber fürs Erste öffnete sie den Mund und fuhr mit der Zunge über seine Lippen. »Nö«, sagte sie und schenkte ihm ein kleines Grinsen. »Ich glaube, das wirst du schon bald genug selbst herausfinden.«


      Die Krähenfüße in seinen Augenwinkeln vertieften sich. Er senkte den Kopf und ließ seine Lippen sanft über ihren Hals gleiten, während er flüsterte: »Ich kann es kaum erwarten.«


      Sein warmer, feuchter Atem auf ihrer empfindlichen Haut war eine ganz besondere Zärtlichkeit. Es hatte den gleichen Effekt, als würde man ein Streichholz an Zunder halten. Hitze überflutete Alice, sie fühlte sich wie von einer Feuerwand überrollt. Ihr Verlangen nach ihm war so rasend, dass sie erzitterte. Bei allen Göttern, es war stärker als alles, was sie bisher empfunden hatte. Dieses Gefühl war so enorm, dass es sie ganz zu verschlingen drohte.


      Sie hatte Liebhaber gehabt. Nur ein paar, aber genug, dass sie zu wissen glaubte, was auf sie zukam. Sie versuchte ihre Kräfte zu sammeln und sich an irgendeinen vernünftigen Gedanken oder eine sinnvolle Erwartung zu klammern. Das erste Mal mit einem neuen Liebhaber war nie wirklich umwerfend. Sie hatte ihre Partner immer ermahnen müssen, es langsamer anzugehen. Man brauchte Zeit, um die Vorlieben und Abneigungen des anderen kennenzulernen, bevor der Sex wirklich richtig gut wurde, und es würde ihr überhaupt nichts ausmachen, wenn er … wenn er in Sinnesdingen nicht so begabt war, weil er in jeder anderen Hinsicht so wundervoll und einfach perfekt war …


      Er packte ihr Nachthemd am Halsausschnitt und riss es ihr vom Leib. Dann fiel er über sie her wie ein ausgehungerter Mann über ein Festmahl. Überall an seinem gewaltigen Körper traten seine straff gespannten, schweren Muskeln hervor, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war so verzweifelt und wild, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Er stürzte sich auf ihre Brüste, leckte und saugte an ihren Brustwarzen, bis die unerträglich empfindlichen Knospen feucht und prall hervorstanden. Dann wechselte er die Seiten, ließ seine große Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels hinaufgleiten und streichelte mit zitternden Fingern ihre intimsten Stellen. Sie spürte, wie sie immer feuchter wurde, bis seine Hand von ihrer Lust benetzt war.


      Sie berührte ihn überall, so weit sie mit Mund und Händen reichte, bog sich ihm entgegen, um sich an seinem muskulösen Oberkörper zu reiben. Er atmete schwer, aus seiner Kehle drang ein leises Wimmern; es war kaum zu hören, und trotzdem so ergreifend, dass sich Alice nun ganz fallen ließ. Als sie zwischen ihre Körper griff und seine schwere, harte Erektion umfasste, stöhnte er auf und erstarrte.


      Sie blickte in seine hell lodernden Augen, während sie sein steifes Glied streichelte und es mit den Fingern erkundete. Sein Gesicht war tief gerötet, und er hatte den Kiefer fest zusammengepresst. Auch ihre Hände zitterten. Sein Schwanz fühlte sich riesig an, Adern traten darauf hervor, und die breite Eichel an der Spitze war von samtweicher Haut überzogen. Beide sahen nach unten in den Zwischenraum zwischen ihren Körpern. Sie hatte ihre schlanken Beine weit für ihn gespreizt, ihr zartes Fleisch war prall, feucht und einladend.


      Die Leere zwischen ihnen wurde zu einem schmerzhaften Stachel des Begehrens. Sie zog ihn sanft zu sich, während sie mit einer Hand an seinem Glied entlangstrich. »Komm in mich«, flüsterte sie. »Wir können es ein andermal langsam tun.«


      Er schüttelte den Kopf. Sein Atem kam in kurzen, harten Stößen, und mit einer langsamen Bewegung seiner Hüften schob er seinen Schwanz tiefer in ihre Hand. »Nicht zu schnell … Nicht … o Gott.«


      Die qualvolle Lust, die sein Gesicht überlief, als sie ihn massierte, war das Herrlichste, was sie je gesehen hatte. Der Stachel des Begehrens wuchs, wurde heißer und schärfer. Sie fühlte sich so leer, dass es wehtat. Sie rang nach Atem und Worten. »Gideon, bitte.«


      Er sah ihr kurz in die Augen. »Tut es weh, meine Süße?«


      Seine Verzweiflung war nicht verschwunden. Aber er hielt sie in Schach, und als Alice die Zärtlichkeit und die Hitze in seinen Augen sah, konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie nickte ruckartig.


      Er senkte den Kopf, rieb sich an ihrer Brust und flüsterte: »Dagegen kann ich etwas tun.«


      Er zog sein Glied aus ihrer Hand. »Nein«, sagte sie und wand sich, um ihn wieder zu fassen zu bekommen.


      Er wich ihrem Griff aus und rutschte nach unten, zwischen ihre Beine. Sie stützte sich auf den Ellbogen und fasste ihn am Arm, um ihn wieder zu sich heraufzuziehen. Mit spitzen Zähnen zwickte er sie kurz in den Handballen. »Lass das.«


      »Hörst du nicht?«, keuchte sie. »Komm wieder her.«


      Er knurrte. »Zwing mich nicht, dich festzuhalten.«


      Moment, hatte sie gerade richtig gehört?


      Beide erstarrten. Er sah unaussprechlich hinreißend aus, verschmitzt und halb verwildert, wie er mit seinen breiten Schultern zwischen ihren Schenkeln lag. Staunende Leidenschaft pulsierte durch ihren Körper, und wieder loderte sengende Hitze in ihr auf.


      Sie sagte: »Das tust du nicht.«


      Er kniff die Augen zusammen, blickte auf ihren Körper herab und leckte sich die Lippen. »Und wenn doch?«


      Es hätte ein lustiges Spiel sein können, aber ihre Klitoris pochte so heftig und voll Sehnsucht, dass sie automatisch die Knie anzog und jede Beherrschung verlor. »Ich weiß es nicht«, wimmerte sie.


      Seine Hände waren zu schnell für das bloße Auge, als er sie an den Knien packte und ihre Beine weit auseinanderschob. Der Schreck über die plötzliche Bewegung und das Gefühl äußerster Verwundbarkeit ließen ein zitterndes Stöhnen aus ihrer Kehle dringen.


      Dann fuhr sein Kopf herab. Er legte seinen Mund auf sie und löste damit eine Kernschmelze aus. Er leckte und saugte an der kleinen, steifen Perle, die sich zwischen ihren intimen Hautfalten verbarg. Sein Mund bewegte sich so sicher und souverän, so drängend und doch so sanft, dass sie abermals die Knie anziehen wollte, doch er hielt sie mit seinen großen Händen fest, hielt sie weit für sich geöffnet, um sich wild über sie herzumachen.


      Ihre Lust grenzte an Wahnsinn. Es war mehr, als sie aushalten konnte. Blindlings streckte sie die Hände aus und suchte nach etwas, nach irgendetwas, an dem sie sich festhalten konnte, als er ihre Lust zu einem schrillen Crescendo trieb. Sie spürte, wie der Höhepunkt auf sie zuraste und dann mit solcher Wucht auf ihren Körper traf, dass sich ihr Oberkörper vom Boden hochwölbte und ein Geräusch aus ihr hervorbrach, ein hoher, dünner, unkontrollierter Schrei voller Ungläubigkeit.


      Heiß und beständig ruhte sein Mund auf ihr, seine hellen Augen nahmen ihren Anblick tief in sich auf, während er mit seiner Zunge auch noch die letzte Zuckung der Lust aus ihr herausmassierte, und das Bild, wie er sie mit so geduldiger, sinnlicher Entschlossenheit verwöhnte, katapultierte sie Hals über Kopf zum nächsten Höhepunkt.


      Sie stürzte mitten hinein, heißer und heftiger als zuvor. Wieder wollte sie schreien, die Sehnen an ihrem Hals traten hervor, aber er hatte sie in solche Höhen getragen, dass die Luft zu dünn war. Sie konnte nicht atmen und brachte keinen Laut heraus.


      Und die ganze Zeit über flüsterte er in ihrem Kopf. Wunderschön, meine Süße. Du bist so wunderschön. Gott, du bist das Schönste, was ich je gesehen habe. Ich will es noch einmal sehen.


      Ich kann nicht. D-das ist zu viel. Gideon. BITTE …


      Dann fehlten ihr sogar für Telepathie die Worte. In stummem Flehen streckte sie beide Hände nach ihm aus. Und seine Beherrschung war dahin.


      Er stürzte sich auf sie und führte mit einer Hand die Spitze seines harten Glieds an die Öffnung in ihrem intimsten Fleisch, während er sie mit harten, drängenden Lippen küsste. Sein Mund war feucht von ihrer Lust, sie schmeckte ihn, schmeckte sich selbst. Ein animalischer Laut drang aus ihrer Kehle.


      Schon kam sie zum nächsten Höhepunkt. Ihre inneren Muskeln zogen sich rhythmisch zusammen, als er bis zum Ansatz in sie hineinglitt, und es war so verdammt perfekt, und sie war so verdammt perfekt, dass es ihn von einer Sekunde auf die andere ins Land des Wahnsinns trug.


      In einem hilflosen, zitternden Schwall ergoss er sich in sie und wurde begierig aufgenommen. Doch es war noch nicht genug, nicht einmal annähernd – es heizte sein Verlangen nur noch mehr an. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Brust. Er packte ihre Handgelenke, drückte sie zu Boden und stieß mit harten, fordernden Stößen in sie hinein, während sie ihn innig küsste und jede Bewegung seiner Hüften mit ihren erwiderte. Er kam wieder und wieder, und jedes Mal kam sie mit ihm, bis sie schließlich schlaff und matt unter ihm lag und er nichts mehr zu geben hatte.


      Noch immer hielt er locker ihre Handgelenke umfasst. Vielleicht war er eingeschlafen. Er wusste es nicht. Irgendwann kam er so weit zu Bewusstsein, dass er murmeln konnte: »Zu schwer?«


      Sein Penis war erschlafft, aber er war noch immer in ihr, und dieses unglaubliche Gefühl wollte sie nicht verlieren. Er hatte den Kopf auf ihre Haare gebettet, sodass sie den Kopf nicht bewegen konnte. Nicht einmal die Augen konnte sie öffnen. Unter herkulischer Anstrengung schaffte sie es, ihm zu antworten: »M-mh.«


      Sein Oberkörper bewegte sich in einem tiefen Seufzer. Sie spürte seinen kräftigen und langsamen Puls an ihrem Brustbein. Wieder dösten sie eine Zeit lang vor sich hin. Dann sagte er mit schläfrig rauer Stimme: »Sobald das Wetter aufklart, ziehe ich hier ein.«


      Er fragte nicht, er stellte es fest. Wahrscheinlich sollte sie damit ein Problem haben. Ach nein, dafür war sie zu müde. Aber sie merkte, dass er ganz stillhielt und auf ihre Antwort wartete.


      Sie glaubte, dass sie sich die Haut am Teppich aufgescheuert hatte, und ihre Nase juckte. Sie löste ihr Handgelenk aus seinem Griff, um sich zu kratzen, und gähnte. »Das solltest du wohl. Aber wir werden noch mal darüber sprechen müssen, wie gesprächig du nach dem Sex wirst.«


      Sie lagen so nah beieinander, dass sie die Anspannung seiner Bauchmuskeln spüren konnte, als er laut auflachte. Der heisere, tiefe Klang war so hinreißend wie alles andere an ihm. Er hob den Kopf gerade so weit von ihren Haaren, dass sie sich zu ihm drehen und ihr Gesicht an ihn schmiegen konnte, und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. Sie liebte es, wie zärtlich er mit ihr umging. Sie liebte alles an ihm. Gewiss würden sie sich streiten und die weniger liebenswerten Seiten des anderen kennenlernen, und die Vorstellung, dass er bei ihr einzog, war, wenn sie ehrlich sein sollte, ziemlich beängstigend. Aber es gab schlicht und einfach keine Alternative. Die gab es seit dem Augenblick nicht mehr, in dem sie beide sich eingestanden hatten, welche Veränderung ihre Paarung bewirkt hatte. Also konnte sie jetzt auch einfach weitermachen, die Veränderungen akzeptieren und den Trip genießen. Es würde wundervoll sein, morgens in ihrem Bett neben ihm aufzuwachen und ihn abends beim Einschlafen noch in sich zu spüren.


      Etwas summte.


      Was war das? In ihrem Wohnzimmer gab es nichts, das summen konnte. Als es erneut summte, hievte sich Gideon von ihr hoch. Seine Lider waren noch immer schwer, doch sein Blick war scharf und wachsam geworden. Er drehte sich um und griff nach seinem Handy.


      Er nahm ab. »Ja.«


      Alice sah, wie sein Gesicht kalt und starr wurde, während er der tiefen, brummigen Stimme am anderen Ende lauschte. Vor Angst zog sich alles in ihr zusammen, die schläfrige, staunende Freude war mit einem Schlag verschwunden.


      »Was kann ich tun?«, fragte Gideon. »Ich könnte Alice in die Zentrale bringen. Dort wäre sie in Sicherheit, und ich könnte bei der Suche helfen.«


      Sie lauschte konzentriert auf die Stimme am anderen Ende. Ein Mann sagte: »Dazu besteht kein Grund, Sohn. Ich habe jede Menge Leute draußen auf der Jagd. Wollte dich nur auf dem Laufenden halten. Wenn er sie hat, braucht er jetzt nur noch einen einzigen.«


      »Was ist mit dem Personenschutz für die anderen?«, fragte Gideon.


      Die Stimme erwiderte: »Gleich nach unserem letzten Gespräch habe ich die erste Schicht losgeschickt. Sie sollten sich unauffällig verhalten, damit sie die Leute nicht noch mehr verschrecken. Wir arbeiten so schnell wir können.«


      Ihr wurde übel. Oh nein. Nein.


      Ohne seine Körperwärme war ihr kalt geworden, und ohne ihre Brille fühlte sie sich verwundbar. Sie setzte das Gestell auf und griff nach der zerwühlten Decke, um sie über sich zu ziehen, während Gideon das Handy weglegte. Mit ernstem Blick wandte er sich zu ihr.


      »Was ist passiert?«


      »Bayne hat die Bestätigung von den Fluglinien bekommen«, erklärte Gideon. Er zog Alice mitsamt der Decke in seine Arme und wiegte sie an seiner Brust. »Die drei Chamäleons, die den Flug nach L.A. gebucht hatten, haben es nicht zum Check-in geschafft. Ihre Plätze wurden in letzter Minute an drei Personen vergeben, die auf einen Standby-Flug warteten. Ich weiß, du kanntest sie, Süße. Es sind …«


      »Stewart Rogers. Seine Mutter Leigh. Ihr Verlobter Jim Welch«, flüsterte sie. Sie dachte an den zierlichen Jungen, an sein kleines, ernsthaftes Gesicht, an seine ernsten Augen hinter den flaschenbodendicken Brillengläsern und an sein schüchternes, seltenes Lächeln. Er kam nach seiner Mutter, einer sanften, freundlichen Frau. Etwas rauschte in ihren Ohren. »Stewie geht in meine Klasse, Gideon. Nicht Stewie. Bitte, sag, dass das nicht wahr ist.«


      Er hielt sie an sich gedrückt, sein Körper strahlte Hitze ab wie ein Hochofen, aber es reichte nicht aus, um die tödliche Kälte zu vertreiben.


      »Alles auf der Welt würde ich darum geben, meine Süße«, sagte Gideon, »wenn ich dir das nur sagen könnte.«


      Irgendwo da draußen glaubte sie den bösartigen Wind lachen zu hören.
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      Liebe


      Sie stand auf, sie musste etwas tun, irgendetwas, um die Gedanken zu verdrängen. Auch Gideon erhob sich und stellte sich neben sie. Er rieb ihr den Rücken und fragte: »Fällt dir irgendetwas ein, das Stewart oder seine Mutter in den letzten paar Tagen gesagt hat, etwas, das anders oder irgendwie fehl am Platz war?«


      Er klang so ruhig, dass sie ihn am liebsten angeschrien hätte. Stewart und Leigh waren vielleicht auf furchtbarste Weise ermordet worden, während sie und Gideon sich geliebt hatten. Die Hände vor den Mund geschlagen, rang sie bebend darum, sich ansatzweise unter Kontrolle zu bringen.


      »Vergiss nicht, Alice, wir wissen nicht, was ihnen zugestoßen ist«, sagte er. Rogers und Welch standen im Alphabet ziemlich weit hinten. Wenn der Mörder sie entführt hatte, hielt er sie vielleicht fest, bis er sein siebtes Opfer gefunden hatte. »Bisher wissen wir nur, dass sie vermisst werden. Sie müssen noch nicht tot sein.«


      Sie hob den Blick und sah, dass Gideon sie eingehend beobachtete. In seinen Augen lag Schmerz. Obwohl er keinen der Vermissten kannte, litt auch er, litt ihretwegen. Bei diesem Anblick fand sie ihr Gleichgewicht wieder. »Gib mir einen Moment Zeit«, sagte sie. »Ich muss mich erst beruhigen, damit ich mich konzentrieren kann.«


      Er nickte. »Ich koche uns Kaffee.«


      Ein anderes Mal, später, würde sie sich genüsslich an dieses Bild erinnern, wie er sich auf dem Weg in die Küche nackt und völlig unbefangen durch ihre Wohnung bewegte. Jetzt aber hob sie nur die Bettdecke und ihr zerrissenes Nachthemd auf, trug die Sachen ins Schlafzimmer und ließ sie aufs Bett fallen. Draußen war es noch stockdunkel, aber die Uhr auf ihrem Nachttisch zeigte 7:08 Uhr. Ihr wurde bewusst, dass sie die dunklen Ereignisse für sich im Strom der Zeit markierte und diese Zahlen nie mehr vergessen würde – Albtraum: 3:23 Uhr, Freunde vermisst: 7:08 Uhr.


      Schnell stieg sie für zwei Minuten unter die Dusche, um sich die Spuren ihrer Vereinigung abzuwaschen, fuhr sich mit der Zahnbürste über die Zähne und zog sich anschließend die weiche, bequeme Kleidung an, die sie am Vorabend getragen hatte. Als sie damit fertig war, konnte sie wieder klar denken.


      Sie ging in die Küche. Gideon hatte seine Jeans angezogen, doch seine Füße und sein Oberkörper waren noch nackt. Der Kaffee war durchgelaufen, und er hatte ihnen schon zwei Tassen eingeschenkt. Mit einem flüchtigen Kuss, bei dem die kurzen Bartstoppeln in seinem unrasierten Gesicht über ihr Kinn kratzten, reichte er ihr eine davon. »Ich koche ihn stark«, warnte er sie.


      »Das ist gut, stark kann ich jetzt gebrauchen.« Sie hob die Tasse an die Lippen und nippte daran. Das starke, bittere Gebräu traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Das war gut. Sie räusperte sich. »Ich werde einfach erzählen, so wie gestern Abend, ja?«


      »Ja«, sagte er. Er lehnte sich an die Arbeitsplatte, trank seinen Kaffee und betrachtete sie.


      »Stewie hat sich so darauf gefreut, seine Oma und seinen Opa zu sehen. Sie können sich die Reise nicht so oft leisten, daher war dieser Besuch eine große Sache. Schon am Mittwoch hatte er seinen Rucksack gepackt. Seine Mutter hatte ihm erlaubt, alle Spielsachen und Bücher, die er mitnehmen wollte, im Handgepäck zu verstauen, damit er sich auf dem Flug beschäftigen konnte. Leigh und Jim hatten sich gerade erst verlobt. In Kalifornien wollten sie Leighs Eltern die Nachricht überbringen.«


      »Sie sind knapp bei Kasse?«, fragte Gideon.


      Alice nickte.


      »Wie kann Leigh es sich leisten, Stewart auf eine Privatschule zu schicken? Oder ist das der Grund dafür, dass sie so knapp bei Kasse sind?«


      »Leigh hat mal erwähnt, dass ihre Eltern sie beim Schulgeld unterstützen«, sagte Alice. Sie nahm noch einen Schluck von dem bitteren Getränk, ehe sie fortfuhr. Jetzt, da sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören zu reden. »Und ich bin sicher, dass sie sich für ein Härtefall-Stipendium qualifizieren, was die Beiträge verringern würde. In unserer Gruppe helfen wir uns gegenseitig, wo wir können – immer abhängig von der Situation und davon, was der andere annehmen möchte. Kostenloses Babysitten oder Ähnliches. Manchmal tauschen wir auch untereinander. Leigh war begeistert, dass jemand sie mit dem Auto zum Flughafen mitnehmen wollte und sie den Shuttle-Bus nicht zu zahlen brauchte …«


      Ihre Stimme verebbte. Gideon setzte seine Kaffeetasse auf der Anrichte ab. »Weißt du, wer sie mitnehmen wollte?«, fragte er ruhig.


      Sie schüttelte den Kopf. »Alex hat sich angeboten«, sagte sie. »Und ich ebenfalls. Aber ob sich sonst noch jemand gemeldet hat oder wessen Angebot sie angenommen haben, das weiß ich nicht.«


      »Okay«, sagte er. »Wir müssen mit Schaffer und allen anderen sprechen, um festzustellen, wer sie zuletzt gesehen hat.« Er wandte sich ab und sprach über die Schulter weiter. »Ich springe ganz schnell unter die Dusche. Würde es dir etwas ausmachen, für eine Weile mit mir aufs Revier zu kommen, meine Süße?«


      »Überhaupt nicht.« Sie sah ihm nach, als er das Zimmer verließ. Bei ihrem Gespräch war seine magische Energie schlagartig scharf und hitzig aufgewallt, während sein Gesicht und sein Verhalten soldatenhaft ruhig geblieben waren. Sie musste etwas gesagt haben, das sein Interesse geweckt hatte, womöglich sogar sehr stark, doch er hatte es nicht für angebracht gehalten, ihr zu verraten, was es war.


      Dadurch fühlte sie sich nicht verletzt. Sie war bereit zu warten und herauszufinden, warum er so verschlossen geworden war.


      Sie hätte nur gern gewusst, was es gewesen war.


      Gideon hob seine Sachen auf – Pistole, Kleider, Kulturbeutel und Handy. Er eilte ins Bad, schloss die Tür und drehte die Dusche auf. Sobald das Wasser lief, drückte er die Schnellwahltaste für Bayne.


      Er nahm beim ersten Klingeln ab. »Was gibt’s?«


      »Wo ist Schaffer?«, fragte Gideon.


      »Alex Schaffer? Seinen Bewachern zufolge ist der letzte Stand, dass er sich gesund und munter in seiner Wohnung aufhält. Bis auf die drei Vermissten und die, von denen wir wissen, dass sie es nach Arizona geschafft haben, sind alle Chamäleons zu Hause. Warum?«


      »Ich weiß es nicht«, knurrte er. »Er kommt nur immer wieder zur Sprache, das hat mein Interesse geweckt.« Schnell berichtete er Bayne von dem Gespräch mit Alice. »Wir müssen alle Chamäleons noch einmal befragen. Alice sagte, Schaffer habe Welch und Rogers angeboten, sie zum Flughafen zu fahren. Sie selbst hat sich auch angeboten, aber dass sie nicht gefahren ist, wissen wir.«


      Bayne fluchte. »Wir haben alle Chauffeurdienste angerufen, um herauszufinden, ob die Rogers irgendwo eine Fahrt gebucht hatten.«


      Mit einer Hand hielt Gideon sich das Handy ans Ohr, während er mit der anderen seine Jeans öffnete und auszog. Eine Sechzig-Sekunden-Dusche, keine Rasur. In weniger als fünf Minuten konnte er mit Alice aus dem Haus sein. Er sagte zu Bayne: »Wir haben uns auf die Chamäleons als Opfer konzentriert. Aber einer von ihnen könnte auch der Täter sein.«


      Alice schob die Wohnzimmermöbel wieder an ihren Platz. Eben rückte sie den Tisch vor der Couch zurecht, als jemand an der Tür klopfte. Es war ein leises, zaghaftes Klopfen, das sie beinahe aus der Haut fahren ließ.


      Ihr Herz schlug noch immer heftig, als sie zur Tür ging, um das Außenlicht einzuschalten und durch das Schlüsselloch zu spähen.


      Draußen stand Alex in einem schwarzen Wollmantel und dickem Schal, die Hände unter die Arme gesteckt und die Schultern nach vorn gebeugt, um sich gegen den peitschenden Wind, Schnee und Eis zu schützen. Er war ein ruhiger, unaufdringlich aussehender Mann Anfang sechzig mit grauem Haar und höher werdender Stirn. Normalerweise wirkte er äußerst gepflegt, doch jetzt sah er ausgezehrt und so unglücklich aus, dass Alice unwillkürlich die Tür entriegelte und öffnete.


      »Alex, was um alles in der Welt machst du hier?«, fragte sie.


      Mit traurigem Blick sah er sie an. »Ich habe dich nicht geweckt, oder? Die ganze Nacht habe ich mir Sorgen um dich gemacht, und schließlich bin ich hergekommen, um zu sehen, ob es dir gut geht.«


      »Um Himmels Willen, komm rein.« Sie trat zurück und hielt die Tür weit auf.


      Alex zog den Kopf ein und kam auf sie zu. Der Wind blies die Stufen hinunter und fegte durch die Tür. Er trug den Geruch von Schnee und der Außenwelt mit sich herein – und eine schwache chemische Note … aber überhaupt keinen Geruch von Alex.


      Ihre Gedanken standen still, taumelnd wich sie zurück. Unsinnigerweise versuchte sie, die Tür wieder zu schließen.


      Alex stürzte sich auf sie und nahm die Hände unter den Armen hervor. Er trug Handschuhe. Ein Lichtschimmer fing sich auf dem langen, dünnen Messer, das er mit einer Hand umklammerte, während er mit der anderen die Tür weit aufstieß.


      »O gütige Götter«, sagte sie.


      In Alex’ Blick brannte ein fanatisches Feuer. »Genau, Alice. O ihr Götter. Und Abraham sprach zum Herrn: ›Siehe, hier bin ich.‹ Es ist das heiligste Opfer, dem Herrn jene zu geben, die man liebt. Und der Herr sprach: ›Ich habe bei mir selbst geschworen, dass ich deinen Samen segnen und mehren will wie die Sterne am Himmel …‹«


      Ziellos versuchte sie, irgendetwas zu fassen zu kriegen, während sie schrie: »Du krankes, mordendes Schwein!«


      Nebenan hörte sie das Splittern von Holz.


      Alex hatte mit dem Messer zum tödlichen Hieb ausgeholt. »Zeigt mir euren Willen, Götter, wenn ich euch noch eine der Meinen opfere …«


      Sie schleuderte den Gegenstand nach ihm, den sie gerade blindlings gepackt hatte. Es war eine kleine Topfpflanze. In einem Schmutzregen prallte der Topf gegen Alex’ Brust. Er zuckte zusammen und griff nach Alice’ Kehle. Das Messer sauste auf sie zu …


      Ein lautloser Behemoth stürzte sich mit solcher Wucht auf Alex, dass dieser zu Boden ging. Im gleichen Moment wurde Alice von einer flachen Hand auf ihrer Brust zurückgeworfen. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel hin und kroch mit eingezogenem Kopf von der Tür weg.


      Alles wurde still. Sie wagte einen Blick hinter sich.


      Alex lag auf dem Rücken. Seine Kehle war herausgerissen, die Hand, in der er das Messer gehalten hatte, bis zur Unkenntlichkeit zermalmt.


      Über seiner Leiche hockte das Monster aus Haleys Wohnung. Die Formen und Linien in seinem Gesicht waren völlig verzerrt. Es gab nur einen Unterschied: Diesmal war er ziemlich nackt und tropfnass.


      Das Monster bleckte die Zähne, in seinem eisigen Blick brannte ungläubige Wut. »Du hast ihm die Tür aufgemacht?«


      Alice hob hilflos die Hände und wimmerte: »Er ist mein Chef.«


      Ihr Wimmern wurde zu einem Schluchzen, und plötzlich verwandelte sich das Monster wieder in Gideon. Er hechtete auf sie zu, packte sie und zog sie an seine Brust, wo sie ihr Gesicht an seiner heißen, feuchten Haut barg. Er atmete schwer, ein leichtes Zittern überlief seine Muskeln.


      Grimmig sagte er: »Tja, das ist er jetzt wohl nicht mehr.«


      Es kam die Zeit des alljährlichen Festivals der Maske, zu dem alle Geschöpfe, die Alten Völker ebenso wie die Götter, dem Tanz huldigten, der das Universum antrieb und aufrechterhielt. Planeten kreisten um ihre Sonnen, Galaxien drehten sich im Raum. Selbst die winzigen Atome beteiligten sich an dieser Bewegung.


      Zu jeder Wintersonnwende wurde im Cuelebre-Tower eines der aufwändigsten Spektakel der Welt veranstaltet, mitsamt rotem Teppich und einem Haufen Paparazzi. Prominente und Würdenträger der Menschen sowie aller Alten Völker nahmen an diesem Ball teil. Die zweitausend Besucher trugen ausgefallene, juwelenbesetzte Designer-Kostüme und dazu Masken, auf denen Onyxe und Diamanten funkelten. Cuelebres Festsaal war mit gewaltigen Eisskulpturen und breiten Stoffbahnen in Gold und Elfenbein geschmückt, und der Champagner floss in Strömen.


      Ein traditioneller Ball der Maske begann offiziell mit einer Prozession der Götter und endete damit, dass um Mitternacht alle ihre Masken ablegten. Die meisten Partys dauerten allerdings bis zum frühen Morgen an. Bei den meisten Veranstaltungen gab es Freiwillige, die sich verkleideten und die Rolle der Götter spielten. Auf den Spendengalas der Schule waren das normalerweise die Kuratoren. Hier würde die Prozession der Götter gewiss eine äußerst kunstvolle Angelegenheit sein, die von professionellen Schauspielern dargeboten wurde.


      Mit großen Augen starrte Alice alles und jeden an. Hier und da konnte sie am anderen Ende des Saals einen Blick auf Dragos Cuelebre, den Lord der Wyr, und seine schöne neue Gefährtin erhaschen. In ihren Bewegungen lag die eindrucksvolle Synchronizität von Wyr-Gefährten, beide schienen stets genau zu spüren, wo der andere gerade war. Diese Fähigkeit würden auch Alice und Gideon mit der Zeit entwickeln.


      Zuerst hatte es Alice widerstrebt, den Ball der Maske im Cuelebre-Tower zu besuchen. Ebenso wie der Rest ihrer Gemeinschaft trauerte sie um ihre Freunde, die in der vergangenen Woche gestorben waren, und noch immer stand sie unter dem Schock der Erkenntnis, dass Alex Schaffer für den Mord an zehn Chamäleons verantwortlich war. Angesichts der jüngsten Ereignisse hatte die Broadway Elementary School ihre jährliche Spendengala abgesagt, zumal die Kuratoren damit beschäftigt waren, sich umzuorganisieren und eine neue Leitung zu finden.


      Aber Gideon hatte zwei Karten für den Ball der Maske im Tower bekommen, obwohl es eigentlich unmöglich war, noch welche zu ergattern. Er hatte Alice beschwatzt, bis sie nachgegeben hatte, und jetzt war sie froh, mitgekommen zu sein – allein schon, um dieses Spektakel mit eigenen Augen zu sehen. Sie hatten vereinbart, bis zur Demaskierung um Mitternacht zu bleiben. Es war ihr erstes offizielles Date.


      Nachdem sie einen Blick auf die extravagante Pracht im Saal geworfen hatte, fühlte sich Alice etwas unbehaglich, weil sie selbst nur ein einfaches, schwarzes Etuikleid, dazu hochhackige, zehenfreie schwarze Lacklederpumps und eine schlichte Halbmaske aus schwarzem Satin trug. Eigens für diesen Anlass hatte sie sich Kontaktlinsen gekauft. Sie zupfte an ihrem schmalen Kleid und hoffte inständig, dass es nicht zu schlicht aussah. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beugte Gideon den Kopf zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist die eleganteste und atemberaubendste Frau im ganzen Saal.«


      Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn überrascht an. In seinen eisblauen Augen lag ein verstohlenes Lächeln, als er ihrem Blick begegnete. Mit dem edlen schwarzen Smoking und seiner Halbmaske, die zu ihrer passte, sah er so gefährlich sexy aus, dass sie kaum glauben konnte, dass er zu ihr gehörte. »Ich hoffe nur, meinem attraktiven Begleiter gerecht zu werden.«


      Ihr Begleiter. Ihr Gefährte. Vor Staunen darüber stockte ihr der Atem.


      Er zog an einer ihrer Korkenzieherlocken und ließ sie wieder los, um zu sehen, wie sie wieder zurücksprang. Das schien ihm nie langweilig zu werden, und sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, wie unangenehm ihr das war. Er flüsterte: »Ich bin unglaublich stolz, dein Gefährte zu sein.«


      Die Menge verschwand, und es gab nur noch sie beide. Mit den Fingerspitzen berührte sie seinen Mundwinkel und flüsterte zurück: »Gleichfalls.«


      Dann waren sie plötzlich nicht mehr allein, ein muskulöser, braun gebrannter Riese von einem Mann hatte sich zu ihnen gesellt. Es war Bayne, Gideons Chef. Während sie und Gideon sich umdrehten, um den Neuankömmling zu begrüßen, holte Alice tief Luft, um sich auf die Wirkung seiner Gegenwart gefasst zu machen. Wie alle unsterblichen Wyr strahlte Bayne eine gewaltige Energie aus. Er trug keine Maske, hatte seine Krawatte bereits abgelegt und das Smoking-Hemd am Hals aufgeknöpft.


      Er sagte zu Gideon: »Was zum Teufel ist nur los mit dir, Sohn? Na los, besorg deiner Gefährtin ein Glas Champagner und ein paar von diesen abgefahrenen Häppchen, bevor sie weg sind.«


      Gideon sah ihr in die Augen. Er lächelte. »Bin gleich wieder da.«


      »Danke«, sagte sie.


      »Ist mir ein Vergnügen, meine Süße.«


      Als er sich an Bayne wandte, sagte der: »Du solltest dich beeilen, die Prozession geht gleich los. Ich bleibe so lange bei ihr.«


      Beide sahen Gideon nach, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte, um zu den Erfrischungen zu gelangen. Dann wandte sich Bayne an Alice. »Schön, Sie zu sehen, Alice. Ich bin froh, dass Sie beide beschlossen haben, die Karten zu nutzen. Wie geht es Ihnen?«


      Bayne hatte Gideon die Karten gegeben? »Das war ein wundervolles Geschenk«, sagte sie. »Mir geht es viel besser, danke.«


      Zu behaupten, sie sei bei ihrer ersten Begegnung mit dem Greifen nicht gerade in bester Verfassung gewesen, wäre eine ziemliche Untertreibung. Beim Anblick des am Boden liegenden Alex und des Messers hatte sie sich noch zusammenreißen können. Nachdem Gideon sie eine Weile so fest an sich gedrückt hatte, dass sie blaue Flecken davontragen sollte, hatte er Alex’ Gesicht und Schultern mit seinem Badehandtuch zugedeckt, sich angezogen und ein paar Telefonate geführt. Alice hatte sich auf eine Ecke ihrer Couch gesetzt, und als Bayne kurz darauf eintraf, beide befragte und die Abholung des Leichnams überwachte, war sie ruhig und gefasst geblieben. Dann war ihr Blick auf die tiefrote Blutlache gefallen, die vor ihrer Wohnungstür in den Teppich gesickert war, und sie war völlig zusammengebrochen.


      Mit angespanntem Gesicht hatte Gideon sie auf den Arm genommen und aus dem Zimmer getragen. Sie wusste nicht, wer sich darum gekümmert hatte, aber trotz des Schneesturms und obwohl es der Sonntag vor einem großen Feiertag war, hatte sie innerhalb einer Stunde einen neuen Teppich gehabt.


      Jetzt färbten sich ihre Wangen dunkel, als sie daran zurückdachte. Zu dem Wächter, der neben ihr aufragte, sagte sie: »Es tut mir leid, wie unsere erste Begegnung verlaufen ist.«


      »Mir auch«, sagte Bayne. Er sah zu ihr herab, und in seinen schroffen Zügen lag Bedauern. »Ich wünschte, wir hätten diesen Wichser schnappen können, bevor er Sie erwischt hat.«


      Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Das habe ich nicht gemeint.«


      Der Greif stand lässig da, die Hände in die Hüften gestützt. Unter seiner offen stehenden Jacke waren die beiden Pistolenholster zu sehen. Seit Gideon in der vergangenen Woche bei ihr eingezogen war, kamen oft Freunde von ihm aus dem WDG und der Armee zu Besuch, in deren beiläufigem Verhalten die Hoffnung auf eine warme Mahlzeit zu lesen war. Dadurch gewöhnte sich Alice allmählich an den Anblick großer, muskulöser Leute, die bewaffnet umherliefen. Gideon und sie hatten einen größeren Kühlschrank und ein größeres Tafelservice gekauft.


      »Ich weiß, was Sie gemeint haben«, sagte Bayne. »Sie haben Ihre Freundin ermordet aufgefunden, Ihren Gefährten entdeckt und einen Mörder gefasst, und das alles in nicht einmal achtzehn Stunden. Zu allem Überfluss war der Mörder jemand, den Sie kannten und dem Sie seit vielen Jahren vertrauten. Finden Sie nicht, Sie hatten das Recht auf einen kleinen Anfall?«


      Sie kicherte. »Naja, wenn Sie es so ausdrücken.« Dann wurde sie ernst. »Ich versuche mir immer noch einen Reim darauf zu machen, was Alex zum Schluss gesagt hat, aber ich schaffe es nicht. Ich glaube, er hat ausgerechnet die Bibel zitiert.«


      »Verschwenden Sie Ihre Energie nicht damit, sich einen Reim darauf machen zu wollen«, sagte Bayne. »Wenn Sie meine Ausdrucksweise entschuldigen, war der Typ ein beschissener Irrer. Sie würden nicht glauben, was wir im Keller seines Stadthauses gefunden haben. Schon bevor er vor sieben Jahren zum ersten Mal nach Jacksonville gefahren ist, hatte er Pläne für diese True-Colors-Selbsthilfegruppe gemacht. Er besaß Bücher und Notizen über alle großen Religionen und hatte Gebete an Wände und Decke geschrieben. Alle möglichen Zahlen hatte er so lange addiert und subtrahiert, bis herauskam, dass der Papst der verfluchte Antichrist ist. Er war völlig in einer messianischen Wahnvorstellung aufgegangen und wollte die Erde neu mit Chamäleon-Wyr bevölkern, wenn er den Göttern das geopfert hatte, was er am meisten liebte – sein Volk. Er wollte so lange weitermorden, bis er eine Art göttliches Zeichen erhielt. Ich sag Ihnen – total bekloppt.«


      In diesem Keller hatten sie nicht nur Bücher und Notizen gefunden, sondern auch Stewart, seine Mutter Leigh und Jim Welch. Sie waren gefesselt und geknebelt gewesen, aber am Leben. Alex’ Wachposten hatten nur darauf geachtet, einen Mörder von seinem Haus fernzuhalten, nicht darauf, dass er selbst nicht herauskam. Und so war er ihnen durch die Hintertür entwischt, als er es auf Alice abgesehen hatte. Wäre er nicht so von Ritualen besessen gewesen, hätten Stewie und seine Familie nicht überlebt. So aber hatte er ihnen gesagt, dass er sie in den nächsten Tagen umbringen würde, nachdem er Alice geopfert haben würde. Leigh hatte Alice einige Tage später am Telefon erzählt, wie erstaunt Alex über ihre Verzweiflung gewesen sei. Er habe einfach nicht verstanden, warum sie sich der Ehre, die er ihnen zuteilwerden ließ, nicht bewusst waren.


      »Ich kann das alles kaum glauben«, flüsterte Alice. Zitternd rieb sie sich die nackten Arme. Alex war schon immer etwas verklemmt gewesen, ein bisschen zu zugeknöpft, aber niemand wäre je auf die Idee gekommen, er könnte nicht normal sein.


      »Verdammt«, sagte der Greif, der sie missmutig betrachtete. »Gideon erschießt mich. Ihr solltet euch heute Abend amüsieren, und jetzt bin ich daran schuld, dass du aussiehst, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


      »Schon in Ordnung«, sagte sie. »Darüber zu reden, ist viel besser, als es ignorieren zu wollen. Es dauert einfach seine Zeit, das zu verarbeiten.«


      Über die Köpfe der Menge hinweg entdeckte sie Gideons hellblonde Haare. Er bahnte sich einen Weg zurück zu ihnen. Die Freude, die Alice empfand, als sie ihn näher kommen sah, war beinahe mehr, als ihr Körper fassen konnte.


      Auch Bayne hatte sich umgedreht und Gideon erblickt. Mit leiser Stimme sagte der Greif zu Alice: »Wir alle halten sehr viel von ihm. Er ist einer der besten Männer, die ich kenne.«


      Den Blick fest auf ihren Gefährten gerichtet, sagte Alice: »Er ist auch einer der besten Männer, die ich kenne.«


      Endlich war Gideon wieder bei ihnen. Er reichte ihr einen Teller, auf dem sich Delikatessen und Petit Fours stapelten. In der anderen Hand hielt er zwei Gläser Champagner. »Tschuldigung«, sagte er zu Bayne, als Alice ihm eines der Gläser abnahm. »Ich dachte, ich würde keine drei Gläser jonglieren können, ohne etwas fallen zu lassen.«


      »Schon okay«, sagte Bayne. »Champagner ist nicht so mein Ding.«


      Gideon gab Alice einen flüchtigen Kuss. »Worüber habt ihr zwei geredet, während ich weg war?«


      Der Greif und sie wechselten einen Blick. »Paarungen«, sagte sie. »Und wie schnell es einen treffen kann.«


      »Das muss in der Luft liegen«, sagte Gideon und zwinkerte ihr zu. »Im Moment schwirren verdammt viele Wyr-Paarungshormone durch die Gegend.«


      »Tja, ihr beide seht ziemlich glücklich aus, gut gemacht«, sagte Bayne und gab Gideon einen so herzhaften Klaps auf die Schulter, dass der Teller mit Essen in Gefahr geriet. »Für mich bedeutet das wohl, dass ich anfangen sollte, eine Gasmaske zu tragen.«


      In diesem Augenblick teilte sich die Menge, und die Prozession der Götter begann. Angeführt wurde sie von Taliesin, dieses Jahr von einem schlanken Mann dargestellt. Auf Taliesin folgten in kurzen Abständen die anderen Götter, die alle prunkvoll kostümiert waren. Die Menge im Saal verneigte sich tief vor ihnen, als sie vorüberzogen.


      Alice konnte einen Schauer nicht unterdrücken, als Azrael, der Gott des Todes, auf sie zukam. Alte Legenden besagten, dass an jedem Ball der Maske ein Gott teilnahm. Wenn es einen Zeitpunkt gab, an dem mit dem Tod zu rechnen war, dachte sie, dann war es dieser Ball.


      Die elegante, glitzernde Gestalt zog vorüber. Alice hielt die Luft an und schimpfte sich eine alberne Gans. Die Letzte in der Prozession war Inanna, die Göttin der Liebe. Die groß gewachsene, bemerkenswerte Frau bewegte sich mit königlicher Anmut, sie trug eine Katzenmaske, und eine wilde Mähne blonder Haare fiel ihr bis zur Taille. Ihr Gewand war mit sieben Löwen bestickt, die sieben Streitwagen zogen. Als Inanna auf ihrer Höhe war, drehte sich die Göttin zu ihnen um und schaute sie direkt an, als hätte sie Baynes Worte gehört. Alice glaubte in den Augen hinter der Maske etwas Unermessliches und Belustigtes zu sehen, mit dem sie den Greifen anblickten. Kräftig schüttelte sie den Kopf, und die Vision ging vorüber.


      Dann spielte das Orchester die ersten Töne an, alle Teilnehmer nahmen ihre Plätze ein, und der Tanz begann.
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